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  Das Buch


  Samuel hat Mist gebaut. Er hat sich mit Lucas auf einen Deal eingelassen und alles ist schiefgegangen. Jetzt hat Lucas in auf dem Kieker. Und eine Klassenfahrt bietet viele Gelegenheiten zuzuschlagen. Doch dann verschwindet Lucas plötzlich und es wird immer wahrscheinlicher, dass er Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist…


  


  


  Der Autor


  Falko Löffler, 1974 geboren, studierte Literatur und Medienwissenschaften. Seit 2003 ist er freier Autor von Romanen, Drehbüchern und Computerspielen. Er lebt mit seiner Familie bei Lauterbach in Hessen.

  Mehr unter: www.falkoloeffler.de


  


  


  Blut


  Passlewski zitterte. Es schien in seinen Fingern anzufangen, sich über den ganzen Körper auszubreiten. Sein wirrer Blick glitt über uns.


  »Ihr müsst doch wissen, wo er ist!«, brüllte er.


  Niemand wagte noch, sein Frühstück anzurühren.


  Seine Augen rasten von einem zum anderen, blieben schließlich an Dennis, Marcel und Jan hängen. »Warum meldet ihr das erst heute Morgen? Wenn Lucas die ganze Nacht nicht aufgetaucht ist . . . ich meine, was soll das?« Passlewski schüttelte den Kopf. Frau Herzig verschränkte die Arme und stellte sich mit halb geöffnetem Mund in den Durchgang zur Küche. Sie sah aus, als würde sie im Kopf eine schwierige Matheaufgabe lösen.


  Die Stille wurde von Schritten durchbrochen.


  Noel kam rein. Etwas summte in seiner Hand. »Herr Passlewski . . .«, sagte er, ging zu dem Lehrer und hielt ihm etwas hin.


  Es war ein Handy.


  Ich konnte einen Vampir auf der Rückseite erkennen.


  Und etwas Rotes bedeckte das Display.


  Der Lehrer schaute das rhythmisch brummende Gerät in Noels Hand an. »Was ist damit?«, fragte er.


  »Das gehört Lucas«, antwortete Noel. »Der Wecker . . . er war an.«


  Passlewski starrte das Handy an, als wäre es eine tote Maus. »Mach es aus!«, fuhr er Noel an, der daran rumfummelte und sichtlich bemüht war, nicht das rote Zeug zu berühren. Er drückte ein paar Knöpfe, dann rührte sich das Handy nicht mehr. Passlewski nahm es entgegen. »Ist das Blut?«, fragte er.


  Noel zuckte mit den Schultern.


  »Wo hast du es her?«


  Einen Augenblick lang zögerte Noel, als wollte oder konnte er die Frage nicht beantworten. Dann schaute er aus dem Augenwinkel herüber, hob die Hand und deutete auf mich. »Es war in seinem Schrank«, sagte er.


  Alle starrten mich an.


  Passlewski legte die Stirn in Falten und machte zwei große Schritte in meine Richtung. »Hast du Lucas was angetan?«, fragte er leise.


  


  


  Dunkle Wege


  Der Vordereingang – jemand kommt rein.


  Lucas hat es auch gehört. »Runter!«, zischt er.


  Ich ducke mich hinter den Tisch.


  Jemand betritt die Gaststätte, murmelt etwas vor sich hin. Ich kann über die Tischkante hinweg nur die Silhouette eines dicklichen Mannes erkennen. Er hebt die Hand, tastet an der Wand entlang.


  Einen Augenblick später gehen flackernd alle Lampen an.


  Es muss der Besitzer der Gaststätte sein, Ulfs Vater. Er will gerade die Tür hinter sich zuschlagen, da erstarrt er.


  Er hat etwas bemerkt.


  Lucas.


  Der Tisch verdeckt ihn nur zum Teil.


  Ich bin wie gelähmt.


  Der Mann hat eine Aktentasche unter den Arm geklemmt. Er lässt sie fallen. Das Geräusch ist für Lucas wie ein Startschuss. Er stürmt hinter dem Tisch hervor. Der andere reagiert, will zur Tür raus, doch es ist zu spät.


  Ich fahre hoch und will Lucas etwas zurufen. Für den Bruchteil einer Sekunde scheint der Mann mich aus dem Augenwinkel zu sehen.


  Mit voller Wucht schlägt Lucas zu.


  


  


  Nordwärts


  Etwas prallte gegen meinen Hinterkopf und riss mich aus meinen Gedanken. Stechender Schmerz breitete sich in meinem Schädel aus und verwandelte sich in Wut. »Hey!«, entfuhr mir und ich wirbelte herum. Meine Hand fuhr hoch in die Haare. Ich tastete nach Blut, aber zum Glück fühlte ich keins.


  Es war schon die ganze Zeit über still im Bus gewesen. Aber jetzt breitete sich ein gespanntes Schweigen aus. Ich schaute runter, was mich am Kopf getroffen hatte: eine zusammengedrückte Bierdose, die nun im Mittelgang lag. Dann wanderte mein Blick zu dem, der sie geworfen hatte: Lucas.


  Er saß breitbeinig auf dem mittleren Platz der Rückbank. Gerade beugte er sich vor, um die letzte Dose aus der Plastikhalterung des Sixpacks zu zerren. Mit der Dose in der Hand lehnte er sich zurück und schaute mich an. »Willst du was?« Er wog die Dose in der Hand, als würde er Maß nehmen. Und ich zweifelte nicht, dass er sie tatsächlich werfen würde, wenn ich jetzt etwas sagte, das ihn reizte. Nein . . . wenn ich auch nur den Mund aufmachte. Ich saß vier Reihen vor ihm. Wenn er es darauf anlegte, würde er treffen – auch mit einer vollen Dose.


  Ich erstarrte, der Schmerz und die Wut waren vergessen.


  Alle im Bus schienen die Luft anzuhalten.


  Eigentlich hätte ich schweigen und mich wieder umdrehen sollen. Niemand hätte mich für einen Feigling gehalten – alle wussten, was für ein Arschloch Lucas war, und dass er keine Provokation ausließ. Dass die Klassenfahrt für mich ein Spießrutenlauf sein würde, war mir nach der Sache vor einer Woche klar gewesen. Besser, ich hielt jetzt schon dagegen, sonst würde Lucas mich nur noch härter rannehmen. Das konnte er gut . . .


  »Lass den Scheiß«, sagte ich gepresst.


  Das bereute ich schon in dem Moment, in dem ich es gesagt hatte.


  Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich spannte meine Muskeln an, um mich zu ducken, wenn er die Bierdose schmiss.


  Lucas fuhr hoch und war mit einem ausladenden Schritt direkt bei mir. Er stützte sich an meiner Rückenlehne ab, die Bierdose immer noch in der Hand, und beugte sich zu mir runter, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Ich musste mich beherrschen, nicht zurückzuweichen. Mein Hals war wie ausgedörrt, doch ich wollte nicht schlucken – oder konnte nicht. Sein Atem war eine einzige Alkoholfahne. »Lauf doch weg, Sammie«, flüsterte er. »Kannst du doch so gut.«


  Ich wusste, dass ich eine aufs Maul bekommen würde – egal, was ich jetzt sagte. Wenn nicht jetzt im Bus, dann später. Also schwieg ich. Es ging auch gar nicht anders, ich war wie gelähmt.


  »Was ist hier los?«, hörte ich eine strenge Stimme hinter mir. Mit einem Mal fiel die Anspannung von mir ab. Die Rettung – wenigstens für den Moment.


  Lucas richtete sich auf. »Nichts«, sagte er. »Was soll sein?«


  Es war Frau Herzig, die Gymnasiallehrerin. Sie war klein und dürr, hatte aber eine schneidende Stimme. Von den Vertretungsstunden mit ihr wussten wir, dass mit ihr nicht zu spaßen war. Lucas überragte sie um mehr als eine Kopflänge. Vorwurfsvoll starrte sie auf die Bierdose in seiner Hand. Daraufhin hielt er sie ihr hin, und sie hob schon die Hand, um sie ihm wegzunehmen – da öffnete Lucas mit der anderen Hand die Lasche. Es zischte, er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich den Schaum vom Mund ab.


  Frau Herzig schaute mich und die anderen aus meiner Klasse an. »Darf der alles bei euch? Ist das euer Chef?«


  Niemand rührte sich. Auch ich traute mich nicht, irgendetwas zu sagen. Ich war nur froh, nicht mehr im Mittelpunkt von Lucas' Interesse zu stehen.


  Abfällig schüttelte Frau Herzig den Kopf, drehte sich um und ging wieder nach vorn. Dort redete sie auf unseren Klassenlehrer ein, Herrn Passlewski, auch Passi genannt. Der machte nur beschwichtigende Handbewegungen – wie immer, wenn es um Lucas ging. Frau Herzig hatte es schon richtig getroffen – der durfte wirklich alles bei ihm. Bestenfalls gab es mal einen tadelnden Blick . . . nie mehr. Was sich Lucas Passlewski gegenüber erlaubte, war immer ein beliebtes Thema auf dem Schulhof. Ich konnte sehen, dass Passi die Diskussion mit seiner Kollegin nicht weiterführen wollte. Er bückte sich, hob seinen Dackel hoch und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Lucas war bei mir stehen geblieben und beugte sich wieder zu mir runter. »Du weißt ja, was du tun musst, wenn du nicht willst, dass dir irgendwas passiert«, sagte er so leise, dass nur ich es verstehen konnte. »Sechs Tage sind eine lange Zeit . . . rück den Schlüssel raus.«


  Damit drehte er ab und ließ sich wieder auf seinen Platz fallen.


  Ich atmete durch und versuchte den Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, dass Lucas sich wahrscheinlich schon originelle Foltermethoden für mich überlegt hatte. Unglaublich, in was für eine Scheiße ich geraten war. Aber es war auch meine eigene Schuld.


  »Hast dich ja super geschlagen, Samuel«, flüsterte Kevin neben mir. »Der hat sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Was hat er denn eben noch zu dir gesagt?«


  »Ach, nur der übliche Müll«, sagte ich leichthin.


  Lucas rülpste so laut, dass der Bus bebte. Einige Typen lachten daraufhin wie Hornochsen – genau diejenigen, die sich gern hinter Lucas' Rücken verkrochen und sich jetzt gerade in den letzten Reihen in seinem wortwörtlichen Dunstkreis aufhielten. Ich verfluchte diese Feiglinge – und mich gleich dazu, denn wären wir vor den Sommerferien gefahren, wäre ich wahrscheinlich noch einer von ihnen gewesen und hätte auch gelacht.


  Ich musste an die Klassenfahrt im letzten Sommer denken. Da war ich noch auf meiner alten Schule in der Rhön gewesen. Wir waren nach München gefahren. Schon auf der Hinfahrt hatten alle durcheinandergeredet, alle waren aufgekratzt. Die fünf Tage waren einfach toll.


  Jetzt, bei dieser Klassenfahrt, saß ich im Bus und starrte den Sommerregen an, der gegen die Scheibe prasselte. Alle tuschelten nur mit dem Sitznachbarn. Ich fühlte mich wie in der S-Bahn umgeben von lauter Fremden. Letztes Jahr im Sommer hatte ich noch auf dem Land gewohnt und war bestenfalls ein Mal im Jahr nach Frankfurt gekommen – jetzt wohnte ich in der Stadt und fuhr zur Klassenfahrt in die Pampa . . .


  Unser Bus war zweigeteilt. In der hinteren Hälfte saßen wir Realschüler. Vorne . . . die anderen. Keiner von uns war begeistert gewesen, als Passlewski verkündet hatte, dass wir mit der 10 a auf Klassenfahrt gehen sollten – mit den Gymmis. Wir wären lieber mit der 10 c gefahren, der anderen Realschulklasse. Zur Not sogar lieber mit der Hauptschulklasse. Aber wir konnten es uns ja nicht aussuchen. Die Gymmis waren sicher genauso wenig davon begeistert. Aber die mussten auch damit leben, dass es zu teuer geworden wäre, wenn sie alleine gefahren wären.


  Klar hatten einige von uns Bekannte in der Gymmi-Klasse, aber richtige Freundschaften gab es nur wenige. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass wir uns in der Wildnis des Hohen Meißner wirklich näherkommen würden, auch wenn unsere Lehrer sich das sicher versprachen.


  Und genau genommen, ich mir auch . . . zumindest in Bezug auf eine bestimme Person aus der 10 a.


  Wir – die Realschüler – waren heute Morgen gleich in den Bus gestürmt, hatten die Rückbank und den ganzen hinteren Teil übernommen. Deswegen saßen die Gymmis vorne, in der Nähe der beiden Lehrer.


  Im gefühlten Schneckentempo gondelten wir über die Autobahn. Als wir an einem braunen Schild »Ehemalige innerdeutsche Grenze« vorbeikamen, brüllte einer von Lucas' Kumpanen: »Hey, Offline, da können wir dich ja gleich zu Hause abliefern und den Zaun wieder aufbauen!« Ein vielstimmiges Grölen ertönte von der letzten Sitzreihe.


  Ich vergewisserte mich mit einem Seitenblick zu Kevin, dass er – wie immer – solche Sprüche an sich abprallen ließ.


  Bei der Abfahrt Wildeck-Obersuhl verließen wir die Autobahn. Die Landstraße, der wir dann folgten, war eng und kurvig, führte durch einen Laubwald. Und der schien endlos zu sein. Kevin und ich schauten uns die Dörfer an, die wir durchquerten. Ich musste mich beherrschen, nicht dauernd hinter mich zu schauen, ob Lucas wieder mit irgendwas auf mich zielte. Offenbar hatte er für den Moment das Interesse an mir verloren.


  Im Vorbeifahren las ich ein Ortsschild mit einem besonders dämlichen Namen, und ohne darüber nachzudenken, rief ich aus: »Richelsdorf!«


  Das löste zumindest in meiner unmittelbaren Nähe Heiterkeit aus.


  Kurz darauf kam von der anderen Seite des Busses: »Krauthausen!« Jetzt grölten ein paar von uns lauthals, und auch von vorn waren einige Lacher zu hören. Dann herrschte wieder eine Zeit lang Stille, aber als einer der Gymnasiasten Niddawitzhausen entdeckte, war endgültig Schluss. Endlich kam Stimmung auf. Und ich war froh, dass es nicht gleich wieder leiser wurde. Einige knieten sich auf die Sitze, um mit den Leuten in der Reihe hinter sich zu reden.


  Tina war eine von denen, die sich im vorderen Teil des Busses umdrehten.


  Ich konnte sie von meinem Platz aus genau sehen. Immer wieder strich sie sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr, der es vor ihren Augen einfach besser gefiel. Ihre beste Freundin Janka hatte sich auch zur Rücklehne gedreht. Lachend plauderten sie mit den beiden Mädchen hinter ihnen. Da hob Tina kurz den Kopf, blickte in den hinteren Teil des Busses.


  Und mir direkt in die Augen.


  Ich schaute schnell zur Seite aus dem Fenster. Einige lautstarke Herzschläge später riskierte ich, noch mal in ihre Richtung zu schauen. Sie war wieder ins Gespräch vertieft. Hatte sie mich wirklich angeschaut oder nur irgendwie in meine Richtung? War das echter Blickkontakt gewesen? Ich Volldepp! Ich hätte ihr cool zunicken können. Oder die Augenbraue hochziehen. Was geht, Baby? Ein paar Mal hatten wir schließlich schon miteinander geredet. Wir kannten uns also . . . sozusagen . . . wobei ich mir nicht sicher war, ob sie wirklich wusste, wie ich hieß. Vielleicht wollte sie mit Realschülern nichts zu tun haben. Aber das glaubte ich eigentlich nicht – sie war keine arrogante Gymmi-Zicke. Von denen gab es genug, aber Tina war keine. Sie donnerte sich nicht auf, sie kicherte nicht dauernd in den Pausen über irgendeinen Mist und auch ihre Freundinnen wirkten nicht abgehoben.


  Sie war einfach nur hot.


  Ich hatte mir eine Menge Situationen während der Fahrt ausgemalt, in denen ich Tina mit einem lockeren Spruch beeindrucken konnte. Vielleicht beim Frühstück, wenn wir rein zufällig am selben Tisch saßen. Oder bei einer langweiligen Museumsführung. Und wer wusste schon, was nachts alles geschah, wenn die Expeditionen in die Mädchenzimmer losgingen . . .


  Noch mehr Ortsnamen wurden gerufen, von denen einige – zum Beispiel Thurnhosbach – witzig waren, andere nicht, aber das war egal. Wir lachten bei jedem Namen.


  »Scheißhausen!«, brüllte Lucas. Ich warf einen Blick über die Schulter. Er saß gelangweilt da, nahm einen weiteren Schluck aus seiner Bierdose.


  »Gibt's das wirklich?« Annabelle saß auf dem Platz neben ihm. Ihre Stimme klang immer einen Tick zu schrill und war mit glucksendem Kichern durchsetzt. Sie warf ihre schwarzen Locken etwas zu demonstrativ nach hinten – wie fast jedes Mal, wenn sie etwas gesagt hatte.


  Not hot, dachte ich. Nein, sie war wirklich nicht mein Geschmack. Zu schrill, zu affektiert – aber damit genau die Richtige für Lucas' Dunstkreis. Die beiden waren kein Paar, aber es hieß, sie stiegen gelegentlich in die Kiste . . .


  Lucas hatte es geschafft – die Stimmung war wieder gekippt. Die Gymmis waren still. Kurz schaute ich in den vorderen Busteil – von dort kamen nur abfällige Blicke. Auch von Tina.


  Schnell wandte ich mich dem Fenster zu, bevor unsere Augen sich wieder begegneten.


  »Würd mich nicht wundern, wenn's das hier gibt«, sagte Lucas so laut, dass es der ganze Bus hören konnte. »Ist schließlich eine Scheißgegend hier.«


  Von vorne quäkte Musik aus einem winzigen Handy-Lautsprecher – ein schmalziger Song irgendeines ehemaligen Boygroup-Mitglieds.


  »Macht den Rotz aus!«, brüllte Lucas, was die Mädchen nur veranlasste, das Lied mitzugrölen und Lucas zu übertönen. Ich grinste, als ich sah, dass Tina am lautesten sang – wenn man das Singen nennen wollte.


  Ich erwartete, dass Lucas nach vorne stürmte und sich das Handy schnappte, aber er blieb auf seinem Platz sitzen. Vielleicht war ein Grund dafür, dass sich Frau Herzig hingestellt hatte und schon abwartend in seine Richtung schaute.


  »Er hat ja nicht mal unrecht«, meinte Kevin neben mir.


  »So schlimm ist das Lied auch nicht«, gab ich zurück. »Ich meine, der Typ kann wenigstens singen, auch wenn er . . .«


  »Red keinen Schrott. Ich meine die Gegend. Guck doch mal raus.«


  Wald. Mehr war da nicht. Seitdem wir die Autobahn verlassen hatten, waren die Kurven immer enger und die Dörfer immer kleiner geworden. Der einzige Ortsname, der mir halbwegs bekannt vorkam, war Eschwege. Ich hatte immer gedacht, das wäre irgendwo am Edersee . . . lag ich wohl falsch. Aber ich hatte mich bisher nicht näher mit Nordhessen befasst, außer in der Grundschule. Wozu auch die Mühe. Ich würde wahrscheinlich in meinem ganzen Leben nie wieder hierherkommen.


  »Nicht gerade die Zeil«, meinte Kevin.


  »Och, da war eben eine Gaststätte Zur singenden Wirtin . . . klingt doch einladend.«


  »Klingt für mich eher wie eine Drohung.«


  Ich grinste.


  »Mein Cousin ist damals in der zehnten Klasse nach Venedig gefahren«, sagte Kevin. »Venedig! Und wir werden im Wald ausgesetzt . . . wie irgendwelche Honks.«


  »Bist du doch gewohnt, oder?«, feixte ich.


  Kevin grummelte nur und starrte aus dem Fenster.


  Das hatte er wohl in den falschen Hals bekommen. »Hey, war nicht so gemeint«, sagte ich, aber Kevin reagierte nicht. Zum Glück wusste ich, womit ich ihn aufheitern konnte. »Noch 'ne Runde zocken?«, fragte ich beiläufig und sofort wandte sich Kevin mir grinsend zu. Jeder Groll war bei dieser Aussicht vergessen. Wie immer.


  Ich fischte mein Handy aus der Hosentasche und gab es ihm. Mit flinken Fingern navigierte Kevin im Menü zu dem Fußballspiel, das ich total ätzend fand – die Steuerung war völlig daneben–, aber Kevin liebte es. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann klirrte der erste Torjubel aus dem Lautsprecher.


  Kevin hatte kein Handy. Er war der Einzige in unserer Klasse und wahrscheinlich im ganzen Jahrgang, der keines besaß. Seine Familie lebte auf einem Einsiedlerhof am Rand des Taunus, ohne Telefon, Fernsehen oder Internet. Das hatte Kevin einen Spitznamen eingebracht, den er sicher in seiner Schulzeit nicht mehr loswerden würde: Offline. Ich war der Einzige, der ihn noch Kevin nannte.


  Dabei hatte Kevin es technisch wirklich drauf. Er verschlang alles, was er über Technik zu lesen fand – ob es Magazine, Sachbücher oder Gebrauchsanleitungen waren. Er hatte zwar nur in der Schule Zugriff auf Computer und Handys (was er vor seinen Eltern lieber runterspielte – sie reagierten darauf wie eine streng religiöse Sekte auf Sexualkunde), aber selbst das hatte gereicht, ihn zum Profi zu machen. Wenn man Probleme mit Windows oder seinem Handy hatte, fragte man als Erstes ihn.


  Kevin konnte den Tag kaum abwarten, an dem er den Realschulabschluss hatte, weil er ausziehen wollte. Das durften seine Eltern aber nicht erfahren, denn die erwarteten, dass er auf dem Hof blieb . . . nur ich war eingeweiht in seinen Plan. Natürlich hoffte Kevin, dass seine Eltern ihn verstehen würden, wenn es so weit war, aber von den paar Mal, die ich seine Eltern gesehen hatte, rechnete ich nicht damit.


  Der Bus erreichte Waldkappel. Das Landschulheim war irgendwo hier in der Nähe. Niemand machte sich die Mühe, diesen unlustigen Namen zu verkünden. Ich schaute von einer Seite zur anderen. Das Dorf war umringt von Hügeln, die alle mit Bäumen bewachsen waren. Der Bus durchquerte den Ort, passierte eine Tankstelle, eine Bäckerei und eine Kirche. Kurz vorm anderen Ende des Dorfes bog der Bus nach rechts auf eine schmale Straße ein. Es ging bergauf – und zwar steil. Nach einem kurzen Stück wurde aus dem Teerbelag ein Feldweg, und der wand sich den Berg entlang. Die Gegend hieß zu Recht Hoher Meißner. Wir fuhren eine Ewigkeit durch den Wald, immer höher rauf. Waldkappel ließen wir hinter uns – der Weg führte auf die andere Seite des Hügels, und wohin ich auch blickte, sah ich nur noch Wald um mich herum.


  Der Regen hatte inzwischen nachgelassen und war nur noch ein Nieseln – dafür war es hier oben neblig. Ich setzte mich auf, um durch die Windschutzscheibe nach vorne sehen zu können. Ein weißes, dreistöckiges Gebäude tauchte im Nebel auf.


  Der Bus hielt vor dem Haus. Protestierend erstarb der Motor. Der Lautsprecher knackte. »Wir sind da«, verkündete Passi über das Mikrofon des Busfahrers. »Steigt bitte geordnet aus, holt eure Koffer und geht noch nicht rein, ja? Ich muss erst schauen, ob der Hausmeister schon da ist.«


  Das erinnerte mich an irgendetwas.


  


  


  Fremd


  »Ich muss erst nachsehen, ob er schon da ist.«


  Die Sekretärin geht durch die Tür und schließt sie hinter sich. Ich kann nur einen kurzen Blick auf die Lehrerinnen und Lehrer werfen, die an einem Tisch sitzen, Kaffee trinken oder etwas in Hefte schreiben.


  Das ist wohl an jeder Schule gleich: Ein Lehrerzimmer ist für Schüler tabu. Wenn man doch mal reinmuss, wird man so böse angeguckt, dass man nur schnellstens wieder rauswill.


  Die Glastür nach draußen wird von einigen Schülern – vielleicht Fünftklässlern – geöffnet. Dicke Schneeflocken und eiskalte Luft streichen über mich. Dann rennen die Schüler den Flur entlang und die Tür fällt zu. Ich trete von einem Fuß auf den anderen, schaue auf den Pausenhof der Schule hinaus, in der ich nach den Weihnachtsferien der Neue sein werde. Sie ist größer als meine alte Schule und sie kommt mir viel lauter vor. Und dreckiger. Vielleicht sehe ich an einem fremden Ort aber auch nur genauer hin. Eigentlich ist die Schule zu Hause auch nicht sauber.


  Zu Hause. So werde ich bald das Frankfurter Nordend nennen.


  Nennen müssen.


  Ich kann es mir nicht vorstellen, als wäre alles noch ganz weit weg. Aber das ist es nicht. Schon in drei Wochen werde ich hier Schüler sein. Es kommt mir vor wie ein Traum . . . ein Albtraum.


  Die Tür wird wieder geöffnet und die Sekretärin kommt raus. »Es tut mir leid, Herr Passlewski ist noch nicht da. Ich hatte ihm eigentlich mitteilen lassen, dass er nach seinem Unterricht herkommen soll, um Ihnen die Schule zu zeigen.«


  Ich nicke nur und wundere mich, dass man hier von der Sekretärin gesiezt wird. Vielleicht macht sie das aber auch nur, weil sie mich nicht kennt.


  »Eigentlich ist Herr Passlewski bei seinen Terminen sehr zuverlässig. Vielleicht hat er noch . . . ah, da kommt er!«


  Ich schaue den Flur entlang und sehe einen kleinen, dicken Mann eilig näher kommen. Er trägt eine Tasche, wie ich sie bisher nur bei Ärzten gesehen habe, eine helle Hose und ein Hemd, das aussieht, als hätte er es gerade von der Reinigung geholt. Seine Glatze leuchtet regelrecht, und als er näher kommt, höre ich ihn schnaufen. »Entschuldigung«, stößt er aus, stellt die Tasche ab und rückt seine Brille zurecht.


  Etwas Blut fließt ihm aus der Nase in seinen Schnauzbart.


  »Äh . . .«, sagt die Sekretärin und deutet auf seine Nase. »Sie bluten . . .«


  »Oh«, entfährt es dem Lehrer. Er kramt ein Taschentuch hervor, das schon reichlich rot ist, und tupft seine Nase ab. »Ich weiß auch nicht«, sagt er. »Hat plötzlich angefangen.«


  »Möchten Sie vielleicht . . .«


  »Nein, nein, schon in Ordnung«, er winkt ab, stopft sein Taschentuch zurück. Nun schaut er mich zum ersten Mal an. »Also – du bist Samson«, sagt er und streckt mir die Hand hin.


  Sofort muss ich an ein riesengroßes Zottelwesen denken. »Samuel«, sage ich und ergreife die Hand.


  »Samuel. Entschuldige.«


  Ich bin viel zu froh, wieder geduzt zu werden, als dass ich es ihm übel nehme.


  »Also«, sagt die Sekretärin, »Sie übernehmen ihn dann?«


  Der Lehrer nickt. »Deine neuen Klassenkameraden haben schon Schulschluss, die wirst du also erst nach den Ferien kennenlernen. Aber ich kann dir die Schule zeigen und das Klassenzimmer.«


  »Der Stundenplan«, erinnert die Sekretärin.


  »Ja, den natürlich auch«, sagt Herr Passlewski leicht genervt.


  »Gut«, sagt die Sekretärin ungerührt und wendet sich zum Gehen. »Also, Samuel, dann sage ich schon mal jetzt . . . willkommen an unserer Schule.«


  


  


  Willkommen im Funkloch


  Die Bustüren wurden zischend geöffnet und der Waldduft wehte rein. Mir fiel sofort auf, wie viel kühler die Sommerluft hier war im Vergleich zu Frankfurt. Aber auch hier war es ein verflucht warmer August.


  Passlewski war schon ausgestiegen und ging mit seinem Dackel an der Leine die Steintreppe zum Haupteingang hinauf.


  Das Landschulheim war mitten im Wald am Berghang. Immerhin war es vor dem Haus flach, dahinter ging es wieder steil bergauf. Von außen machte das Gebäude den Eindruck, genauso feucht und kühl zu sein wie der Wald, in dem es stand. Ich schaute in die andere Richtung. Den Berg hinunter sah ich nur Nebel, der die Bäume verschluckte, aber auch bei klarer Sicht gab es in dieser Richtung vermutlich kein einziges Haus. Waldkappel musste in der Nähe sein, aber auf der anderen Seite dieses Hügels. Kurz gesagt: Wir waren im Niemandsland.


  Alle blieben auf ihren Plätzen. Niemand rührte sich. Offenbar war keiner scharf darauf, das Landschulheim von innen kennenzulernen. Auch ich wünschte mir in diesem Moment, der Bus würde einfach kehrtmachen, so wenig einladend sah der Schuppen aus. Nur die Aussicht, eine Woche mit Tina unter einem Dach zu sein, machte mir Mut.


  »Leute – ich hab null Balken!« Der Ausruf kam von Janka– Tinas bester Freundin–, die noch immer auf ihrem Platz im vorderen Teil des Busses kniete und nun fassungslos ihr Handy anstarrte.


  Ein hektisches Kramen in Hosentaschen und Rucksäcken war die Folge – und eine schockierte Stille. Nur Kevin neben mir ließ sich nicht stören – er war immer noch in das Fußballspiel vertieft.


  »Aber ich bin doch im D-Netz!«, rief Janka empört.


  Niemand hatte Empfang. Immer mehr Handys wurden hochgehalten und verglichen, doch niemand hatte auch nur einen Balken. Einige versuchten trotzdem einen Testanruf. Doch an ihren Gesichtern sah ich, dass sie ablehnendes Tuten hörten.


  »Wie soll ich jetzt mit meinem Schatz reden?« Janka schaute zu Tina und ihre Stimme klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Wir wussten alle, von wem sie redete, denn das konnte kaum jemandem entgangen sein. Sie war seit Kurzem mit einem Typen namens Tom zusammen, der schon eine Ausbildung machte. Die beiden verbrachten jede freie Sekunde zusammen. Der Typ tauchte manchmal sogar in den großen Pausen bei uns auf und dann knutschten sie so demonstrativ auf dem Schulhof und befummelten sich, dass sie schon von Lehrern ermahnt worden waren.


  »Der ist sicher froh, dass du ihm mal nicht auf die Nüsse gehst!«, brüllte Lucas, trank seine letzte Dose leer, drückte sie mit der rechten Hand zusammen und warf sie im hohen Bogen nach vorn. Sie knallte an die Decke, traf bei den Gymnasiasten eine Kopflehne und fiel zu Boden. Schwacher Protest erhob sich. Lucas stand auf. Er ging den Mittelgang entlang, streckte beide Handflächen seitlich aus und ließ sie im Gehen gegen die Hinterköpfe der Sitzenden klatschen, wenn sie nicht rechtzeitig auswichen, und stieg vorne aus dem Bus.


  Immerhin setzten sich nun alle in Bewegung. Murmelnd stiegen wir aus. Die meisten hielten immer noch die Handys vors Gesicht, als ob draußen auf wundersame Weise der Empfang besser wäre. Einige hoben sie sogar in die Luft, in der vagen Hoffnung, das Funkloch könnte einen halben Meter über ihrem Kopf gestopft sein. Ein paar Leute sammelten sich verstohlen hinter dem Bus und zückten ein Zigarettenpäckchen.


  Der Fahrer öffnete die Gepäckfächer des Busses, damit wir unsere Koffer rausholen konnten. Lucas stieß ein paar Gymnasiasten zur Seite, riss fremde Koffer raus und schmiss sie in den Kies, um an seine Tasche zu kommen. Niemand wagte es, sich mit ihm anzulegen. Seine Alkoholfahne war schon beträchtlich, und die Augen hatten diesen harten Glanz, als würde er nur auf die leiseste Provokation lauern, um zuzuschlagen.


  Ich wartete, bis die meisten ihre Koffer rausgeholt hatten, denn ich wusste, dass meine Tasche weit hinten war. Als dann Platz war, musste ich in den Stauraum reinkriechen.


  »Kannst du mir meine auch rausziehen?«, fragte ein Mädchen hinter mir.


  Tina.


  »Die blaue«, fügte sie hinzu.


  Ich hatte das Gefühl, dass meine Muskeln erstarrten. »Jo . . . klar«, sagte ich betont locker und zwang mich, die Hand nach ihrer Tasche auszustrecken, zog sie am Griff nach hinten.


  »Danke«, sagte Tina und nahm sie.


  Meine Gedanken rasten. Was wäre nun eine lockere Gesprächseröffnung? Coole Tasche. Nein, nicht gut. Verdammt grüne Skyline, was? Zu albern . . . Wird dir auch beim Busfahren schlecht? Um Gottes willen!


  Mir war siedend heiß und eiskalt zugleich, als ich meine Tasche nahm und rückwärts aus dem Staufach rauskroch. Dann schluckte ich schwer und drehte mich zu ihr um.


  Tina war nicht mehr da.


  Sie hatte ihre Tasche genommen und war längst zu ihren Freundinnen zurückgekehrt. Ich sah nur ihren Rücken.


  Kevin trat an mich heran. »Und?«, fragte er. Kevin war der Einzige, dem ich anvertraut hatte, dass ich Tina super fand. Ich wusste, dass er wie ein Grab schweigen konnte . . . außer, wenn er was getrunken hatte, aber das kam zum Glück selten vor.


  »Ich glaube, das kann ich vergessen«, sagte ich. »Die wechselt nur die nötigsten Worte mit mir.«


  »Na, das wird sich doch im Lauf dieser Woche ändern, oder?« Kevin gab mir einen aufmunternden Klaps auf die Schulter.


  »’ne ganze Woche . . . hier . . . das wird hart.« Ich deutete zu unserer Meute und den Gymmis, von denen einige noch immer verzweifelt das Handy in der einen Hand hielten und drauf warteten, ein Netz zu finden, während sie es mit der anderen Hand vor dem Nieselregen schützten.


  Kevin gab mir mein Handy zurück. »Willst du auch mal schauen, ob's vielleicht bei dir geht?«


  Ich nahm es und schaltete es aus, ohne aufs Display zu sehen. »Ich werd's überleben.«


  »Immerhin gehen die Spiele ohne Netz.« Kevin grinste.


  Ich steckte das Handy in die Tasche und stieß gegen meinen Schlüsselbund. Mir kam ein Gedanke. Lucas war zuzutrauen, dass er in meinen Sachen nach dem Schlüssel suchte. »Hey, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte ich Kevin.


  »Klar.«


  Ich vergewisserte mich, dass Lucas nicht in der Nähe war, holte meinen Schlüsselbund raus und machte den silbernen, unscheinbaren Schlüssel ab, hielt ihn Kevin hin. »Mach den bitte bei dir dran. Ich brauche ihn irgendwann zurück, aber ist erst mal besser, wenn er nicht bei mir ist.«


  Jeder andere hätte eine Erklärung verlangt. Kevin holte einfach seinen Schlüsselbund raus, sagte »Okay« und zog ihn auf den Metallring.


  Oben auf der Treppe am Eingang erschien Passlewski. »Ihr könnt jetzt reinkommen«, rief er runter.


  Kevin und ich mussten grinsen über diejenigen, die stöhnend riesige Hartschalenkoffer durch den Kies zerrten. Ich hatte mich für meine große Sporttasche entschieden, die einen Schultergurt hatte. Kevin trug seinen Rucksack, den er auch jeden Tag in der Schule dabeihatte – nun war er aber zum Bersten gefüllt. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er Klamotten für sechs Tage reinbekommen hatte . . .


  Ich sah, wie Tina an der Treppe ihre Tasche abstellte, um sie besser zu greifen.


  Das war meine Chance!


  Ich schob mich mit drei schnellen Schritten vor und legte mir Wörter zurecht, mit denen ich ihr galant meine Hilfe anbieten konnte, ohne zu schleimig rüberzukommen.


  Da packte sie ihre Tasche und stieg die Treppe hoch, als hätte sie gar kein Gewicht zu tragen.


  Richtig – sie machte ja Judo und war alles andere als zerbrechlich . . . wahrscheinlich hätte ich es im Armdrücken schwer gegen sie. Ich atmete durch. Ein Glück, dass ich noch nichts gesagt hatte. Wenn ich sie wie eine klapprige Großmutter behandelt hätte . . .


  


  Von innen war das Landschulheim nicht einladender als von außen. Wir kamen zuerst in einen schmalen und düsteren Eingangsflur, dessen Wände mit kleinen Geweihen gesäumt waren. Von hier konnte man nach rechts ins Treppenhaus gehen, hinter dem sich ein weiterer Flur befand, aber wir gingen durch eine Tür nach links in einen Gemeinschaftsraum voller Tische und Stühle. Das war offenbar auch der Speisesaal, denn am anderen Ende war eine breite Durchreiche, hinter der die Küche zu sehen war. Ich fühlte mich an die Cafeteria in den Städtischen Kliniken erinnert . . . hoffentlich war hier das Essen besser. Aber das war ja unsere Sache, schließlich waren wir in dieser Woche Selbstversorger.


  Die beiden Lehrer hatten sich vorn aufgestellt. Der Dackel hatte sich eine ruhige Ecke gesucht, lag schlafend da.


  Wir verteilten uns auf die Plätze, und mir fiel auf, dass die beiden Klassen auch hier einen Sicherheitsabstand einhielten, als hätte jeweils die andere Klasse eine ansteckende Krankheit.


  Ein Mann kam aus der Küche und stellte sich zu den Lehrern, stemmte die Arme in die Hüfte und ließ den Blick über uns schweifen. Er trug Forstbekleidung und seine Gesichtszüge waren hinter seinem Vollbart kaum auszumachen. Aber man konnte erkennen, dass wir ihm nicht gerade gefielen. Als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, verkündete er: »Mein Name ist Krautmann.«


  »Sicher aus Krauthausen«, flüsterte ich. Einige aus meiner Klasse kicherten. Ich bekam einen Klaps gegen den Hinterkopf. »Hey!«, entfuhr mir und ich drehte mich um. Lucas schaute mich abwartend an. In seinem Blick lag die Drohung, die schon seit Tagen zwischen uns stand.


  Langsam drehte ich mich wieder um und verschränkte die Arme. Dabei rechnete ich damit, dass er mir noch was auf den Hinterkopf geben würde, aber nichts passierte.


  Ich bemerkte noch eine Bewegung im Türrahmen zur Küche, und ein Mädchen erschien. Sie war ein oder zwei Jahre jünger als wir, hatte Rehaugen und lange, blonde Haare. Verschüchtert ließ sie den Blick schweifen, schaute immer wieder zu Boden.


  Er drehte sich zu dem Mädchen um. »Alles vollständig?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Daraufhin drehte er sich wieder zu uns. »Gut. Dann sind wir fertig. Die letzte Gruppe hat ein ziemliches Chaos hinterlassen. Wenigstens hat sie nichts geklaut . . .« Die Drohung in seinen Worten war nicht zu überhören. »Wenn's irgendwelche Probleme gibt, melden Sie sich bitte bei mir. Meine Telefonnummern stehen auf dem Zettel da hinten.« Er deutete mit dem Daumen zu einer Anrichte an der Wand, auf der ein Festnetztelefon stand – mit Wählscheibe. »Gibt aber ein bisschen Probleme mit dem Telefon. Gestern Nacht hat der Blitz eingeschlagen. Die sind unten schon dran, aber es geht hin und her. Mal ist die Leitung da, dann ist sie weg, soll aber bis morgen wieder alles gehen.«


  »Wo gibt's denn hier Handynetz?«, platzte Janka raus und zog sich strafende Blicke von Frau Herzig zu.


  »Hier oben sowieso nicht«, sagte Krautmann. »Eigentlich unten. Aber der Handymast ist hin.«


  »Wo, unten?« Janka drehte ihr Handy in den Händen hin und her.


  »Im Dorf. Waldkappel.«


  »Sollen wir da jedes Mal runterlatschen? Und wissen gar nicht, ob es da unten dann auch funktioniert?« Janka klang ehrlich empört.


  Krautmann wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und schaute verwirrt zu den Lehrern.


  »Das ist alles schon richtig so«, verkündete Frau Herzig. »Wir wussten, dass wir hier etwas abgeschieden sind, aber wir sind ja nicht aus der Welt. Es wird euch nicht schaden, ein paar Tage ohne Handy auszukommen. Und wir machen ja auch Ausflüge, da habt ihr dann Empfang.«


  Hier und da ächzte jemand in alles anderer als froher Erwartung.


  Der Hausmeister räusperte sich und nahm den Faden wieder auf. »Das Telefon hat einen Zähler und in der Schublade ist eine Telefonliste. Da tragt ihr euch mit Namen und Anzahl der Einheiten bitte ein und am Abreisetag rechne ich dann alles ab.«


  »Wie, keine Flatrate?«


  »JANKA!« Frau Herzigs Ausruf hatte eher belustigtes Kichern zur Folge, als dass die Ermahnung bei Janka Wirkung zeigte. »Gibt's sonst noch irgendwas zu beachten?«, fragte die Lehrerin den Hausmeister, offensichtlich bemüht, das Thema zu wechseln.


  Krautmann zuckte mit den Schultern. »Ist alles fertig in den Zimmern. In der Küche ist auch alles an. Wenn's Probleme gibt . . .«


  »Rufen wir an«, beendete Frau Herzig nickend den Satz. »Jedenfalls wenn es geht . . .«


  Der Hausmeister nickte zurück. »Komm, Susanne«, sagte er zu dem Mädchen und wollte sich in Bewegung setzen.


  »Lassen Sie Ihre Tochter doch da!«, rief Lucas hinter mir aus. »Die kann sicher ein bisschen Spaß vertragen. Da unten in Waldpopel ist doch nichts los. Sie kann auch zu mir aufs Zimmer.«


  Krautmann sah aus, als hörte er nicht richtig.


  Und Susanne lief rot an wie eine Tomate – gleichzeitig schien sie Mühe zu haben, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Susanne ist nicht meine Tochter«, sagte Krautmann. »Sie ist meine Nichte. Und du hältst dich von ihr fern.«


  »Sonst?«, fragte Lucas fröhlich.


  Krautmann schaute ihn düster an. »Los jetzt!«, zischte er zu Susanne und stampfte nach draußen. Susanne beeilte sich, ihm hinterherzukommen, aber ich sah noch, wie sie Lucas zulächelte.


  Passlewski trat einen Schritt vor. Ich war mir sicher, dass er Lucas' Auftritt nicht weiter kommentieren würde – und ich behielt recht: »Wir haben Vierbettzimmer. Zwei Regeln sind zu beachten: Mädchen im ersten Stock, Jungen im zweiten.« Hier und da hörte ich leises Kichern – allen war klar, dass diese Regel nachts nicht lange gelten würde. »Und damit ihr euch alle besser kennenlernt, sollen bitte zwei Gymnasiasten und zwei Realschüler in ein Zimmer.« Aus dem Kichern wurde vielstimmiges Stöhnen. Kevin und ich warfen uns einen Seitenblick zu. Wir wussten, dass wir zumindest zusammen ein Zimmer belegen würden. Aber welche zwei Gymnasiasten wir abbekamen – das konnten wir nur dem Zufall überlassen, denn wir kannten ja keinen von denen. »Wir kontrollieren dann, ob ihr euch entsprechend auf die Räume verteilt, also versucht gar nicht erst, zu viert ein Zimmer zu belegen.« Er nickte. »Das war's erst mal.«


  Alle sprangen auf. Das Wettrennen um die besten Plätze hatte begonnen.


  


  


  Der Neue


  Ich hocke in der Pausenhalle und warte, bis Passlewski kommt. Bei meiner neuen Klasse im Flur will ich nicht warten – ich kenne ja noch niemanden. Als Passlewski die Tür des Klassenzimmers aufschließt, nehme ich meine Tasche und folge ihm.


  Einige streifen mich mit abschätzigen Blicken.


  »Ah, Samuel!«, ruft Passlewski aus.


  Ich bin kurz davor, ihm spaßeshalber zu sagen, dass ich eigentlich Samson heiße.


  Er winkt mich zu sich. Während die anderen sich auf ihre Plätze verteilen, muss ich nach vorne zum Pult.


  »Ihr habt ja schon mitbekommen, dass ihr ab heute einen neuen Klassenkameraden habt. Vielleicht kannst du dich selbst kurz vorstellen.« Er stellt seine Tasche auf den Tisch und beginnt sie auszupacken, als ginge ihn das alles gar nichts weiter an.


  Ich schaue zur Klasse und habe das Gefühl, von hundert Augenpaaren angestarrt zu werden. Ein Räuspern ist das Einzige, was ich rausbekomme. Das erste Kichern ist sicher nur noch ein paar Sekunden entfernt. »Also . . . ich bin Samuel«, sage ich schnell. »Ich, also, meine Eltern, wir sind gerade hergezogen, ins Nordend. Mein Vater arbeitet hier und ist schon die ganze Zeit hergependelt, aber jetzt muss er in Außendienst, also von hier aus, da sind wir halt hergezogen.« Ich atme durch und versuche zu überschlagen, wie oft ich ›also‹ gesagt habe – und verschlucke mich fast, weil ich es beinahe schon wieder gesagt hätte. »Eigentlich kommen wir aus der Rhön, aber jetzt sind wir hier.« Für den letzten Teil des Satzes könnte ich mich schlagen.


  Immerhin – niemand kichert.


  Neben mir schaut Passlewski auf. »Gut, Samuel. Ihr werdet noch viele Fragen an ihn haben, also bemüht euch, ihm beim Einstieg hier zu helfen, ja? Dann such dir bitte einen Platz.«


  Ich schaue mich um, aber nirgends ist was frei. Während ich durch die Reihen gehe, wirke ich wahrscheinlich so locker wie ein Kaninchen vor der Schlange. Endlich entdecke ich einen freien Stuhl.


  Auf dem Platz daneben sitzt ein Typ. Wobei man das kaum sitzen nennen kann – er hat die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen, die Arme hat er vor der Brust gekreuzt. Er starrt zur Seite, aus dem Fenster. Seine Kleider – Jeans und ein enger, roter Pulli – sind dreckig, und er hat kurze, blonde Haare. Als ich näher komme, reagiert er nicht.


  Sonst ist kein Platz frei, also setze ich mich neben ihn.


  Er zeigt immer noch keine Regung, und das ändert sich auch nicht während des Unterrichts. Passlewski doziert über das 18.Jahrhundert, der Typ rührt sich nicht und wird auch nicht vom Lehrer aufgefordert, sich zu beteiligen. 


  Als es zur Pause klingelt, steht der Typ auf und geht. Mir fällt jetzt erst auf, dass er nicht einmal eine Tasche dabeihat.


  Das ist meine erste Begegnung mit Lucas.


  


  


  Unter Gymmis


  Kevin und ich ließen die Horden vorstürmen. Wir hatten beide keine Lust, uns an dem Gedrängel zu beteiligen. Als wir in den zweiten Stock kamen, waren schon endlose Diskussionen zu hören, wer mit wem unbedingt in ein Zimmer wollte – und mit wem nie im Leben.


  »Ein Gutes hat die Regel«, sagte Kevin. »Mit Lucas landen wir auf keinen Fall in einem Zimmer.«


  »Stimmt. Aber die beiden Gymmis, die mit ihm auf die Bude müssen, sind zu bemitleiden.«


  Als wir den Flur entlanggingen, linsten wir in die Räume. Einen davon hatte Lucas mit seinen drei Kumpels Dennis, Marcel und Jan in Beschlag genommen, und die vier schienen davon auszugehen, dass sie darin bleiben durften, denn sie hatten sich schon häuslich eingerichtet. Ich bezweifelte kaum, dass sie damit durchkamen, schließlich war es Passlewski gewesen, der die Regel aufgestellt hatte. Wenn einer ihn dazu bringen konnte, sie zu brechen, dann Lucas. Vielleicht war es auch besser so . . . zumindest für die Gymmis.


  Am Ende des Flurs war in dem Zimmer auf der linken Seite noch Platz, und zwei Gymnasiasten waren schon drin. Kevin und ich schauten uns kurz an und er zuckte mit den Schultern. Wir kannten sowieso niemanden der anderen näher.


  Die beiden Typen sahen sich irgendwie ähnlich. Beide trugen randlose Brillen, hatten kurze, schwarze Haare und waren dünn, fast schmächtig. »Seid ihr Brüder?«, fragte Kevin. Der Gedanke war mir auch gekommen.


  Einer der beiden war gerade dabei, seine Kleider in den Schrank zu räumen, und warf uns nur einen Seitenblick zu. Der andere grinste schief und kam zu uns. »Nee, hören wir öfter. Ich bin Olaf, das ist Noel.« Er streckte mir die Hand hin und ich starrte sie verdutzt an. Schließlich ergriff ich sie. Meine Güte, war der förmlich . . .


  Als er auch Kevin die Hand schüttelte, sagte Olaf: »Und bevor du fragst: Wir sind auch nicht schwul.«


  Ich sah, dass Kevin ertappt rot anlief. »Ich hab nicht . . .«, begann er schwach, aber Olaf winkte ab.


  »Ist doch egal. Wir würden dann die beiden Betten nehmen.« Er deutete zu den Betten an der linken Wand.


  »Klar«, meinte ich und zuckte mit den Schultern. »Ein Glück, dass es keine Etagenbetten sind. Die hasse ich wie die Pest.«


  Wir legten die Taschen auf die Betten und begannen, unsere Sachen in die Schränke zu räumen. Kevin und Olaf waren ins Gespräch gekommen. Noel hatte schon fertig ausgepackt und holte ein Notebook mit riesigem Display aus seinem Rucksack – mindestens 17Zoll. Er setzte sich damit an den Tisch und klappte es auf. »Wow«, entfuhr mir. »Mit einem Nintendo gibst du dich nicht zufrieden, oder?«


  Noel schaute mich verständnislos an.


  Ich deutete auf das Gerät. »Zocken, oder?«


  Er schnaufte abfällig. »Ich muss was für Kunden machen. Kann ich ja nicht eine Woche liegen lassen . . .«


  Kevin hatte das Notebook bemerkt und kam zu uns. Wahrscheinlich konnte er auswendig sagen, welche Ausstattung dieses Modell hatte. »Was denn für Kunden?«, fragte er.


  Noel schaltete den Computer ein und die Festplatte summte. »Ich mache nebenher Webdesign für ein paar Firmen. Die erwarten natürlich, dass alles gleich online geht, was sie mir schicken.«


  »Nicht schlecht«, meinte ich und war ehrlich beeindruckt.


  Noel schob eine flache Karte in den Slot an der Seite und eine Diode daran leuchtete rot auf. »Verdammt«, murmelte Noel. »Absolut keine Verbindung. Überall sonst hab ich UMTS, aber hier nicht mal GPRS . . .«


  »Dann kannst du hier gar nichts machen, oder?«, fragte ich.


  Noel rieb sich übers Kinn und starrte auf den Bildschirm. »Na ja, arbeiten kann ich hier . . . den Upload muss ich machen, wenn wir irgendwo im Empfangsgebiet sind. Muss halt das Notebook mitschleppen.«


  »Das würde ich sowieso nicht einfach hier liegen lassen. War sicher teuer. Und unser guter Freund Lucas ist nicht weit weg . . .«


  »Klar . . .«, meinte Noel, schien aber mit den Gedanken woanders zu sein.


  Wir packten unsere Sachen fertig aus, dann erschien Frau Herzig in unserem Zimmer. Sie wollte sich vergewissern, dass hier eine Gruppe zusammengefunden hatte, wie es gewünscht war. Dabei bemerkte sie das Notebook. »Noel, spinnst du?«, fragte sie.


  »Ich hab Arbeit«, sagte er.


  »Nicht jetzt, nicht hier. Weg damit. Wir fahren los.«


  »Wohin?«, fragte ich.


  »Ausflug«, erklärte sie knapp und ging wieder raus. »Wir treffen uns unten in fünf Minuten«, rief sie den Flur entlang. »Zieht eure Wandersachen an!«


  »Wandersachen«, wiederholte Kevin. »Oh, Mann . . .«


  


  Als wir uns kurz darauf wieder unten versammelten, saß Lucas mit seinen Kumpels Dennis, Marcel und Jan schon ganz hinten im Gemeinschaftsraum, hatte die Füße auf den Tisch vor sich gelegt und drückte auf seinem Handy herum.


  Hatte er ein neues Modell? Ich konnte mich nicht erinnern, das schon mal bei ihm gesehen zu haben . . .


  Eine der Gymnasiastinnen stürmte in den Raum. Sie wirkte fahrig und redete aufgeregt mit ein paar Mädchen. Mir fiel ihr Name ein – das war Iris. Im Wettbewerb um die meisten Piercings an unserer Schule lag sie mindestens in den Top Ten. Sie trug nur schwarze Klamotten und fett Make-up. Wollte wohl einen auf Gothic machen, aber auf mich wirkte es ziemlich aufgesetzt – zumal sie in den Pausen diese schwülstigen Vampir-Romane las . . .


  Was auch immer sie wollte, die anderen konnten nur den Kopf schütteln. Sie schaute in die Runde. »Hat jemand mein Handy gesehen? Ist ein ganz neues, hab gerade erst den Vertrag verlängert . . .«


  »Hey, kennt einer von euch so eine Sex-Nummer?«, rief Lucas, ohne von dem Handy aufzublicken.


  »Irgendwas mit null-neunhundert am Anfang, glaub ich«, sagte Dennis.


  »Kennst dich damit ja aus, was?«, feixte Jan.


  Iris fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie deutete zu Lucas. »Das ist doch meins!«


  Lucas ließ das Handy lässig in seine Hosentasche gleiten. »Was willst du?«


  »Zeig mal das Handy«, forderte Iris.


  »Geht dich einen Scheißdreck an.«


  »Du hast es geklaut!«


  »Hey, darf ich vielleicht kein Handy haben?«


  »Du hast es geklaut!«, wiederholte Iris. »Zeig's mir. Meins hat einen Vampir auf der Rückseite.«


  Lucas verschränkte die Arme, grinste sie an. Hilflos schaute Iris sich um. Aber sie wusste, dass niemand von uns Lucas zwingen würde, es zu zeigen.


  Frau Herzig kam in den Raum und wurde sofort von Iris bestürmt. Ich bemerkte, dass Lucas das Handy unterdessen zu Dennis rübergeschoben hatte.


  Frau Herzig verlangte von Lucas, das Handy vorzuzeigen.


  »Aber ich hab doch gar keins«, antwortete er mit Unschuldsmiene.


  »Du hattest es eben noch in der Hand! Und dann eingesteckt!« Iris deutete auf seine Jeans.


  Lucas stand auf, breitete die Arme aus. »Willst du mich abtasten?«, fragte er und legte extra viel Schleim in seine Stimme.


  Iris wusste nicht, was sie sagen sollte, und wandte sich ab. Auch Frau Herzig war machtlos.


  Lucas setzte sich grinsend hin. Und mit routinierten Griffen wanderte das Handy wieder in seine Hand und in seine Hosentasche.


  Ganz kurz sah ich auf der Rückseite einen Reißzahn aufblitzen.


  


  


  Auf rutschigem Grund


  Niemand hatte Wandersachen an, als wir uns im Gemeinschaftsraum des Landschulheims versammelten.


  Außer Passlewski. Der hatte rote Wandersocken und schwarze Schuhe angezogen und grinste erwartungsvoll.


  »Wo geht's denn hin?«, fragte ich und konnte nur hoffen, dass wir keine Bergwände erklimmen mussten – das machten meine Turnschuhe nicht mit.


  »Oh, nur ein erster kleiner Ausflug. Zum Warmwerden. Wir lassen uns erst vom Bus zu einem Parkplatz bringen, dann wandern wir zu einem Aussichtspunkt.« Er grinste noch breiter und zog an der Leine seines Dackels, dem das alles reichlich egal zu sein schien. »Also, sind alle da? Los geht's.«


  Es hatte draußen richtig zu nieseln begonnen und ich zog die Schultern hoch, als wir uns in den Bus drängelten.


  Kaum waren wir um den Berg herumgefahren und sahen Waldkappel, wurden um mich herum die Handys gezückt, aber zum allgemeinen Entsetzen war in dem Ort tatsächlich das Handynetz zusammengebrochen.


  An der Hauptstraße passierten wir einen geöffneten Schaltkasten, in dem gleich zwei Techniker herumfuhrwerkten. Einige von uns hatten vorhin vom Festnetztelefon im Landschulheim zu Hause anrufen können, andere wieder nicht mehr. Schien ein größeres Problem zu sein.


  Als wir dann über eine enge Landstraße weiterfuhren und den nächsten Ort erreichten, ertönte überall im Bus das Geräusch von eingegangenen SMS und fast alle nutzten den Empfang, um ihre Eltern anzurufen. Es wurde ziemlich laut bei all dem Gebrabbel. Wenigstens war es nur eine kurze Fahrt.


  Mir fiel ein, dass ich mich noch gar nicht bei meinen Eltern gemeldet hatte, also schaltete ich mein Gerät ein und rief zu Hause an. Wie erwartet, ging der Anrufbeantworter dran, und ich hinterließ eine kurze Nachricht, dass wir gut angekommen waren und überhaupt alles in Ordnung sei.


  Bald wurde die Straße wieder schmaler. Links von uns erhob sich ein Berg, der noch ein ganzes Stück höher war als das hügelige Gebiet unseres Landschulheims. Wir kamen an einem Aussichtspunkt vorbei, von dem aus im diesigen Wetter nicht viel zu erkennen war. Wenige Minuten später zog der Bus rüber und hielt auf einem leeren Parkplatz. Die Türen wurden geöffnet und alle drängten raus. Im Vorbeigehen sah ich, wie der Busfahrer Kaffee aus einer Thermoskanne einschenkte und eine Tageszeitung aufschlug. Der hatte es gut . . .


  Wer eine Kapuze hatte, zog sie über den Kopf, denn der Nieselregen war noch stärker geworden – jedenfalls dichter. Er war wie ein nasser Schleier. Zum Glück hatte ich eine dünne Regenjacke mit Kapuze dabei, Kevin stand in seiner Wolljacke da, rieb sich das Wasser von der Brille, aber die Nässe schien ihm sonst nichts auszumachen.


  »Hier rüber«, brüllte Passlewski und winkte uns zu einem Durchgang zwischen ein paar Bäumen.


  Dort war eine Lichtung mit einem Teich, der von dicken Halmen umgeben war. Der Nebel ließ alles irreal erscheinen. Es war viel zu warm für eine Regenjacke und ich fing unter der Plastikhaut an zu schwitzen. Alles war still – bis auf diejenigen unter uns, die immer noch telefonierten.


  Da stand jemand im See.


  Im Nebel war die Person kaum zu erkennen – aber sie war groß. Viel zu groß für einen Menschen. Ich musste schlucken. Die Figur rührte sich nicht. Schaute sie in unsere Richtung? Nein . . .


  Erst jetzt wurde mir klar, dass es sich um eine Statue handelte. Es war eine Frau, wie am Brustumfang schwer zu übersehen war, und sie war aus Holz.


  Passlewski trat einige Schritte vor und drehte sich zu uns um, sodass er den See hinter sich hatte. »Das ist der berühmte Frau-Holle-Teich«, verkündete er. »Der Sage nach ist er bodenlos . . . und der Eingang zum unterirdischen Reich von Frau Holle.« Passi bemühte sich um einen geheimnisvollen Tonfall, doch wohin ich auch sah – alle hatten gelangweilte Blicke aufgesetzt. Das schien er auch zu bemerken, denn plötzlich erklärte er, welche Rohrkolben am Ufer wuchsen und welche Arten von Kröten hier lebten, was nicht unbedingt auf größeres Interesse stieß. Schließlich beendete er seinen Vortrag und wies zum Waldrand, wo sich einige Holztische und Bänke befanden. Lucas und seine Kumpel hatten es sich dort schon längst bequem gemacht. Dahinter war ein Pfahl mit Wegweisern. Passlewski studierte ihn ausführlich. Innerlich stöhnte ich, als ich »Premiumweg Länge 13km« oder »Meißner-Rundweg Länge 7,5km« las.


  »Wir gehen heute noch nicht so weit«, erklärte Passlewski und deutete auf die Schilder. »Nur auf die Kalbe?« Er schaute Frau Herzig fragend an. Die war in ein rotes Regencape gehüllt und nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern.


  Ich sah mir die Schilder an und entdeckte eines, das nach links zeigte: »Aussichtspunkt Kalbe 1,1km (steil)«. Ein anderes deutete nach rechts: »Aussichtspunkt Kalbe 1,8km (bequem)«.


  Passi ging nach links mit forschem Schritt voran. Schon nach einem kurzen Stück drehte er sich um. Lucas und die anderen lümmelten noch auf den Bänken.


  »Lucas!«, rief Passlewski. »Los jetzt!«


  Wie von der Tarantel gestochen sprang Lucas auf und rannte los. In einem Affenzahn raste er an der ganzen Kolonne vorbei und hielt direkt auf Passlewski zu. Aber im letzten Moment wich er aus. Ohne langsamer zu werden, schaute er über die Schulter. »Wer als Erster oben ist!«, brüllte er und grinste wie ein Irrer.


  Dann rannte er den Weg entlang. Dennis, Marcel und Jan beeilten sich hinterherzukommen.


  »Verlauft euch nicht!«, rief Passlewski ihnen nach.


  Der Weg wurde schon nach einem kurzen Stück steiler – und rutschig. Hier und da gab es wacklige Handläufe, aber wir mussten uns langsam vorantasten. Wer Turnschuhe trug – wie ich–, hatte besonders große Probleme. Um uns herum war eine Mischung aus Murren und abgehacktem Lachen, wenn jemand über einen Stein schlitterte.


  Ich sah hoch – es wurde sogar noch steiler. Und oben wartete schon Lucas, stand breitbeinig da, schaute auf uns runter. Seine drei Kumpel quälten sich gerade zu ihm.


  Als ich zwei weitere Schritte gemacht hatte, fiel etwas auf den Boden neben mir und kullerte weiter den Hang abwärts. Ein Stein. Ich schaute hoch und sah gerade noch, wie Lucas ausholte und warf. Ein Stein flog in meine Richtung und ich duckte mich, bekam ihn an die Schulter. »HEY!«, entfuhr mir. Es war nur ein kleiner Stein gewesen, kaum größer als ein Kiesel, aber erschrocken hatte ich mich trotzdem.


  Jetzt allerdings hielt Lucas einen Stein in der Hand, der fast faustgroß war. Mir wurde flau im Magen. Wenn er den warf . . .


  Sollte ich Passlewski oder Frau Herzig rufen? Beide gingen weiter vorne, ich war mitten in der Menge – alle würden mitbekommen, welchen Schiss ich hatte. Besser, ich wartete erst mal ab. Unauffällig schaute ich mich um. Kevin war ein ganzes Stück hinter mir, ins Gespräch mit Noel vertieft – Nerds unter sich, dachte ich.


  »Ein schönes Arschloch habt ihr da in eurer Klasse«, hörte ich eine Mädchenstimme neben mir.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, tanzte mein Magen Polka – es war Tina. »Ja . . .«, murmelte ich nur.


  »Ist der immer so?«


  Ich hätte fast wieder Ja gesagt und suchte nach einer besseren Antwort. Gleichzeitig wollte ich Lucas nicht aus den Augen lassen, der immer noch da oben stand und den Stein beiläufig hochwarf und auffing. Sollte ich versuchen, Tina loszuwerden, damit sie nicht am Ende was abbekam?


  »Soll er doch schmeißen«, meinte sie, als könnte sie Gedanken lesen. »Kann mir nicht vorstellen, dass er dann noch hierbleibt. Wären wir ihn los.«


  »Nicht nur ihn – einer von uns landet auch im Krankenhaus.«


  »Wäre es doch wert, oder?«


  Sie grinste mich an und ich konnte nicht anders, als zurückzugrinsen. Schweigend gingen wir weiter. Und erst jetzt fiel mir auf, wie locker ich mich gerade mit Tina unterhielt. Mit Tina.


  Dann holte Lucas aus.


  Und ich machte mich bereit auszuweichen.


  Doch er schleuderte den Stein weit über unsere Köpfe, sodass er hinter uns in der Wildnis gegen einen Baumstamm prallte und zu Boden krachte. Als ich wieder hochsah, war Lucas schon weg.


  »Zu schade«, meinte Tina trocken und hielt mir die Hand hin, damit ich ihr über eine glitschige Baumwurzel helfen konnte. Vorsichtig griff ich nach ihrer Hand und sie packte beherzt zu, zog sich an mir hoch, dass ich meinerseits fast ausgerutscht wäre.


  »Hattest du nicht ein bisschen was mit dem zu tun?«, fragte Tina.


  »Na ja . . . hatte ich. Jetzt aber nicht mehr. Lange Geschichte.«


  »Hast deinen Umgang jedenfalls verbessert«, sagte sie.


  Schließlich hatten wir den steilen Abschnitt hinter uns und alle kamen wieder zu Atem. Neben dem Weg befand sich ein Hügel, der vollständig mit grauen, zackigen Steinen bedeckt war, über denen dichter Nebel hing.


  »Sieht aus wie Morrrdorrr!«, rief Kevin hinter uns und rollte das »r« so stark, dass alle lachen mussten.


  »Ein Wanderweg, sie zu knechten!«, rief ich zurück und Tina lachte mit. Vielleicht wurde die Fahrt doch besser, als ich befürchtet hatte. Mein Magen kribbelte, weil Tina neben mir blieb, obwohl wir nicht mehr viel miteinander sprachen.


  Ach Quatsch, ich steigerte mich da viel zu sehr rein. Tina lief ein Stück neben mir. Das war alles. Es musste nicht heißen, dass meine Hoffnungen berechtigt waren. Sie konnte sich jeden Augenblick umdrehen und wieder zu ihren Freundinnen gehen, und vielleicht interessierte sie sich kein Stück für mich.


  Wir hatten bislang nur Hallo oder Wie geht's auf dem Schulhof gesagt. Mehr nicht. Wir gingen in verschiedene Klassen und zwischen uns gab es kaum Berührungspunkte.


  Nur weil ich mir schon im Kopf die tollste Romanze ausgemalt hatte, musste die nicht wahr werden. Wir waren uns einig, dass Lucas ein Arsch war. Toll, aber damit waren wir nun wirklich nicht alleine . . .


  Es ging noch einmal steil bergauf, was neues Stöhnen hervorrief, aber dann wurde der Weg wieder flacher – und wir mussten uns durch Matsch quälen.


  Lucas saß auf einem Stein am Wegrand, hatte den Kopf gesenkt. Dass der Stein nass war, schien ihm nichts auszumachen. Als er Tina und mich sah, sprang er auf und kam auf uns zu. »Was will denn die Gymmi-Schlampe von dir? Hat sie noch nicht gehört, was für ein Arschloch du bist? Dass man dir nicht vertrauen kann?«


  Die Gespräche in unserer Nähe verstummten. Wie schon im Bus stand ich vor einer unmöglichen Wahl: Entweder ich hielt meine Klappe und ignorierte ihn, womit ich wie ein Feigling rüberkam – und das auch noch vor Tina – oder ich gab Kontra und riskierte, eins in die Fresse zu bekommen.


  Ich entschied mich, ihn zu ignorieren.


  Lucas rempelte mich an.


  Zumindest schlang er mir seinen Arm wie eine Schraubzwinge um die Schulter. Ich roch seine Bierfahne. »Sammie, Sammie . . .«, sagte er tadelnd. »Willst du mir deine kleine Freundin nicht mal vorstellen?«


  »Muss er nicht«, sagte Tina ungerührt.


  Janka tauchte neben uns auf. »Verpiss dich einfach«, sagte sie zu Lucas.


  »Ach, Schätzchen . . . bist du heute wieder kratzbürstig.«


  Die beiden kannten sich? Das war mir neu – ich hätte nicht erwartet, dass überhaupt jemand von den Gymnasiasten auch nur in Lucas' Nähe ging . . .


  »Aber was Sammie angeht . . . ich will euch einen Tipp geben. Der ist ganz schlechter Umgang. Völlig unzuverlässig, hält nichts, was er verspricht. Und er klaut!«


  »Schnauze!«, entfuhr mir.


  Lucas löste seine Umklammerung und rammte mir die Faust in die Seite. Ich rutschte weg und auf die Böschung zu.


  Unter mir lag der Hügel mit den Steinen. Morrrdorrr, schoss mir durch den Kopf.


  »Hey!«, protestierte jemand hinter mir, aber ich wusste nicht, ob es Tina oder Janka war. Für die Dauer eines Blinzelns war ich sicher, den Abhang runterzustürzen und auf die Steine zu knallen . . .


  Aber ich bekam gerade noch den Ast einer Krüppelkiefer zu fassen. Erst mit der linken, dann mit der rechten Hand klammerte ich mich daran fest. Mit den Füßen strampelte ich ins Leere.


  »Gib mir die Hand.«


  Ich blinzelte, hob den Kopf. Tina stand über mir, hielt sich an einem Baum fest und mir die andere Hand hin.


  Auf dem rutschigen Boden fand ich keinen Halt, aber Tina zog mich mit erstaunlicher Kraft zu sich, sodass ich wieder oben ankam. »Danke«, murmelte ich, wobei ich nach Lucas Ausschau hielt. Aber es war nichts von ihm zu sehen.


  »Alles okay?«, fragte Tina.


  »Nichts passiert«, sagte ich, und das war nicht gelogen. Aber mir zitterten die Knie und meine Jeans waren voller Schlammspuren. Immerhin hatte ich mich nicht verletzt.


  Nur wenige hatten meinen Stunt überhaupt mitgekriegt und waren weitergegangen, als sie sahen, dass es mir gut ging.


  Innerlich kochte ich. Dass Lucas mir wegen der Sache in Sachsenhausen noch was reinwürgen wollte – das hatte ich erwartet. Aber dass er gleich am ersten Tag der Klassenfahrt so weit ging, war sogar für seine Verhältnisse heftig. Wahrscheinlich hatte er noch mehr Alk intus, als ich mitbekommen hatte. Wenn ich nicht die nächsten Tage noch härtere Aktionen erleben wollte, musste ich gegenhalten . . . ich wusste nur noch nicht, wie.


  »Was für ein Problem hat der Typ denn mit dir?«, fragte Tina.


  »Wir hatten halt Ärger . . .«


  »Den habt ihr immer noch.«


  Ich grinste schief. »Sieht so aus . . .«, meinte ich und versuchte, die Schlammspuren von meiner Hose zu wischen, verteilte den Dreck dabei aber nur. »Und Janka? Woher kennt die Lucas?«


  Jetzt grinste Tina. »Die haben auch Ärger«, sagte sie. »Aber vorher sind sie sich . . . etwas nähergekommen . . .«


  »Was?«


  »Aber nur eine Nacht«, meinte Tina leichthin, als sei das nichts Außergewöhnliches.


  


  Es kam mir länger als 1,1Kilometer vor, bis wir endlich den Aussichtspunkt erreichten. Hier war der Nebel nicht mehr ganz so dicht und wir konnten tatsächlich die Hügel und Täler weiter weg erkennen. Direkt unter uns glitzerte ein See. Passlewski baute sich wieder vor uns auf und begann einen Vortrag darüber, wie der See entstanden war und der Berghang gegenüber gesichert wurde, um nicht abzurutschen, und wir ließen es über uns ergehen.


  Ich sah mich die ganze Zeit nach Lucas um, bemerkte aber nur Dennis, Marcel und Jan. Am liebsten hätte ich Augen im Hinterkopf gehabt, um sicherzugehen, dass nicht auf einmal von hinten ein Stein geflogen kam.


  Als Passlewski fertig war, ging es direkten Weges zurück. Ich wartete, bis Dennis, Marcel und Jan an mir vorbeigingen. »Wo ist Lucas?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung«, meinte Marcel. »Der ist vorhin vorgerannt. Dachte, er wartet hier oben.«


  »Wahrscheinlich sitzt er längst wieder im Bus«, murrte Dennis und zog seine Kapuze enger.


  


  Der Busfahrer war eingeschlafen. Als Passlewski an die Scheibe klopfte, schreckte er hoch und öffnete die Tür. Lucas war also nicht im Bus. »Ich glaube, wir sollten es ihnen sagen«, raunte ich Tina zu.


  »Da fehlt doch wer!«, rief Frau Herzig gerade. Sie streckte den Zeigefinger aus und zählte durch. Passlewski fing auch an zu zählen.


  »Meine sind alle da«, sagte sie.


  »Lucas . . .«, schnaubte Passlewski und schüttelte resignierend den Kopf. Dann schaute er sich um, als hoffte er, Lucas würde sich irgendwo in der Nähe verstecken. Er wirkte völlig ratlos.


  »Alle in den Bus«, rief Frau Herzig. Wir befolgten den Befehl.


  Passlewski und Frau Herzig standen vor dem Bus und unterhielten sich – nein, sie stritten.


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Tina sich ganz selbstverständlich neben mich gesetzt hatte. Ich hatte mich so lange vor der Klassenfahrt verrückt gemacht, wie ich mit ihr ins Gespräch kommen konnte, und nun liefen wir schon bald eine Stunde zusammen rum und quatschten wie alte Freunde. Ich muss ja zugeben, dass ein Teil von mir befürchtet hatte, sie würde sich doch als arrogante Zicke entpuppen. Aber sie war alles andere als das . . .


  Schließlich schienen sich Frau Herzig und Passlewski zu einigen. Er ging wieder zurück in Richtung Teich, und sie kam zu uns in den Bus. Sie musste nur einen Augenblick warten, bis Ruhe herrschte, bevor sie sprach. »Wir fahren zurück. Herr Passlewski wird die Gegend absuchen, wir holen ihn später ab.«


  Ehrlich gesagt war Lucas mir egal – ich war schon froh, wieder im Trockenen zu sein. Und ich konnte es kaum erwarten, eine andere Hose anzuziehen. Niemand von uns machte sich Sorgen – zumindest niemand aus unserer Klasse, da war ich mir sicher. Lucas war für seine Aktionen bekannt. Deswegen war auf der Rückfahrt auch gute Stimmung.


  


  


  Herantasten


  Der Winter verschwindet, und auch das Gefühl der Fremdheit wird mit jedem Tag an der neuen Schule kleiner. Nach und nach blicke ich durch, wer mit wem befreundet ist, wer wen hasst und wer wen respektiert. Es gibt ein paar Leute, mit denen ich in den Pausen abhänge, aber echte Freundschaften sind das nicht.


  In der Klasse sitze ich weiter neben Lucas, aber er behandelt mich immer noch wie Luft. Irgendwie tickt der anders als alle anderen. Er kümmert sich nicht um Verweise oder blaue Briefe, wenn er mal wieder zu spät zum Unterricht kommt – oder zu früh geht. Bei Hausaufgaben erledigt er bestenfalls das absolute Minimum. Aber erstaunlicherweise schneidet er bei den Tests gar nicht schlecht ab, scheint also durchaus was auf dem Kasten zu haben.


  Zuerst hab ich gedacht, Lucas kommt aus einer Asi-Familie. Vater schlägt, Mutter säuft oder so. Aber so ist das gar nicht. Außer dass seine Eltern geschieden sind und er bei der Mutter lebt, die ganztags in der Buchhaltung einer Bank arbeitet. Ganz normale Leute . . .


  Aber Lucas ist alles andere als normal.


  Sein Rebellengehabe ist eine Sache, aber schon in der ersten Woche hab ich gemerkt, dass das nicht nur leere Worte sind. Er schlägt zu, wenn ihm etwas nicht passt. Und klaut, wann immer sich die Gelegenheit bietet. 


  Was mich erstaunt: Als Frischling muss ich eigentlich die perfekte Zielscheibe für ihn sein. Aber er ignoriert mich. Und ich halte mich an das Motto, dass man schlafende Hunde nicht wecken soll, und ignoriere ihn auch.


  


  Dann fangen seine Kumpels an, sich für mich zu interessieren. Sie rempeln mich an, schubsen mich, stellen mir immer wieder ein Bein. Bis es mir irgendwann zu blöd ist. Es ist Marcel, der mir im Flur grinsend entgegenkommt. Als er seine Schulter ausfährt, ducke ich mich weg, hinter ihn, und stoße zu. Er taumelt nach vorn, knallt auf den Boden. Ich gehe weiter, als wäre nichts gewesen, und versuche mir einzureden, dass mir nur vor Hunger schlecht ist. Wenn Marcel hinter mir herkommen würde, hätte ich verloren. Ich bin kein Schlägertyp.


  Aber er tut es nicht. Draußen auf dem Schulhof wage ich einen Blick zurück und weder von Marcel noch von seinen Kumpels ist etwas zu sehen.


  


  Als ich nach der letzten Stunde nach Hause will, wartet Lucas am Ausgang auf mich. Und zum ersten Mal sieht er mich direkt an. Jetzt bin ich dran. Wegen der Sache mit Marcel.


  Meine Gedanken rasen – kann ich noch durch einen anderen Ausgang raus? Nein – Lucas hat mich längst gesehen, er würde mir folgen. Und wahrscheinlich hat er seine Kumpels an den anderen Ausgängen postiert. 


  Lucas sitzt auf der Mauer vorn am Bürgersteig, raucht und starrt mich an. Ich richte meinen Blick auf die andere Seite des Weges und bemühe mich, so zu wirken, als hätte ich ihn gar nicht bemerkt.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er von der Mauer springt, seine Kippe wegwirft und auf mich zukommt. Er schneidet mir den Weg ab, sodass ich nicht an ihm vorbeikomme. »Na?«, fragt er.


  Nur kurz hebe ich den Kopf. »Was ist los?«, frage ich und ärgere mich, dass meine Stimme zittert. Ich muss aufs Klo. Dringend.


  »Hab das mit Marcel gesehen«, sagt Lucas.


  »Der war selbst schuld«, sage ich schwach.


  Lucas verzieht den Mund. Nein – das ist keine Wut. Er grinst einfach nur.


  »Hast recht«, meint er. »Selbst schuld. Na ja – eigentlich ich.«


  »Du? Wieso?«


  »Hab den Jungs gesagt, sie sollen dich mal ein bisschen in die Mangel nehmen. Ob du ein verweichlichtes Landei bist oder was auf dem Kasten hast.«


  Ich sehe Lucas an und bemühe mich, nicht zu blinzeln. Will der mich verarschen? Ansatzlos stößt er mit der Faust vor und boxt mir gegen die Schulter. Dabei grinst er. »Ich glaub, du bist ganz in Ordnung.«


  


  


  Rückkehr


  Zurück in unserem Zimmer sah ich schon an Kevins Grinsen, dass er mich auf Tina ansprechen wollte, und machte eine Kopf-ab-Bewegung mit der Handkante. Ich wusste ja nicht, wie gut Tina mit Noel und Olaf befreundet war – am Ende sprach sich zu ihr rum, dass ich sie cool fand . . .


  Zum Glück hielt Kevin die Schnauze und ging duschen. Noel klapperte auf seinem Notebook rum, Olaf schien eigenen Gedanken nachzuhängen, also zog ich mich um, packte den Rest meiner Sachen aus und ging frühzeitig in den Gemeinschaftsraum runter. Vielleicht war Tina ja auch schon wieder da.


  Aber statt Tina zu treffen, wurde ich mit einigen anderen von Frau Herzig eingespannt, fürs Abendessen die Tische zu decken, bevor wir uns verdrücken konnten.


  Frau Herzig kochte ganze Nudelberge, und pünktlich, als der erste Topf Nudeln fast fertig war, kamen alle wie auf Kommando nach unten.


  Tina und Janka hatten sich mit einer Handvoll Freundinnen an einen Tisch gesetzt. Ich saß bei Kevin und einigen anderen. Mir fiel auf, dass sich sofort die üblichen Grüppchen bildeten und die angestrebte Verbrüderung durch die gemischten Zimmer noch nicht ganz so viel Erfolg hatte.


  Nudel- und Soßentöpfe wurden rumgereicht und es herrschte lockere Stimmung. Nur Dennis, Marcel und Jan saßen mit eher deprimiertem Blick an einem Ecktisch, ansonsten wurde getuschelt und gelacht.


  Als die Tür aufgestoßen wurde und gegen die Wand knallte, trat augenblicklich Stille ein.


  Erst kam Passlewski rein. Er war völlig durchnässt und wirkte so wütend, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte. Unwirsch riss er sich die Mütze vom Kopf, rieb über seine Glatze und strich sich dann durch den Schnauzbart. Als er bemerkte, wie viele Augen ihn fixierten, blinzelte er und schien in sich zusammenzusacken. Mechanisch nahm er die Brille ab und putzte sie an seiner Jacke. »Entschuldigung . . . ich . . . die Tür«, sagte er leise und griff nach der Türklinke, drückte sie zwei Mal, als wollte er prüfen, ob sie noch funktionierte. Dann schaute er hinter die Tür, ob die Wand etwas abbekommen hatte.


  Nach ihm kam der Busfahrer rein und schloss die Tür hinter sich.


  Sie hatten Lucas also nicht gefunden.


  Sofort war Frau Herzig bei ihnen und die drei unterhielten sich flüsternd. Der Busfahrer holte sich danach einen Teller Nudeln, mit dem er im Flur verschwand. Er war wie die beiden Lehrer in den Einzelzimmern im Erdgeschoss untergebracht und schien nicht sonderlich heiß darauf zu sein, mit uns zu essen.


  Langsam aßen wir weiter. Aber kaum jemand wandte den Blick von den beiden Lehrern ab.


  Vielleicht war Lucas abgehauen. Das war eine Platte, die er schon seit Jahren auflegte. Er ließ kaum eine Gelegenheit aus, lautstark davon zu erzählen, dass er wegwollte. Genauso gern motzte er dabei über seine Mutter, die ihm angeblich das Leben zur Hölle machte.


  Als Lucas einmal bei einem Straßenfest Stunk angefangen hatte und verprügelt worden war, hatte er am nächsten Tag behauptet, sein Vater habe ihn geschlagen. Eine übereifrige Lehrerin hatte daraufhin das Jugendamt verständigt, und die Mutter hatte aufklären müssen, dass der Vater schon lange in Stuttgart mit einer anderen Frau wohnte und dass er auch am betreffenden Wochenende nicht in Frankfurt gewesen war. Das Jugendamt hatte sicher schnell gemerkt, dass nicht Lucas' Vater oder Mutter das Problem waren, sondern Lucas selbst.


  Tatsächlich war er schon einige Male ausgerissen. Zumindest hatte es so ausgesehen – er war nie weit gekommen, hatte irgendwo im Rhein-Main-Gebiet bei Bekannten abgehangen.


  Es gab Momente, in denen er ganz vernünftig war. Dann konnte er witzig sein, sogar hilfsbereit. Aber irgendwas brannte immer wieder in ihm durch – wenn alles gut und rund lief, musste er querschießen.


  Bei ihm war alles eine große Show. Aber die konnte ganz schnell kippen.


  »Vielleicht ist ihm diesmal wirklich was passiert«, meinte Kevin neben mir, der offenbar ähnliche Gedanken hatte. »War schon ziemlich steil in der Pampa.«


  »Ich hab's aus nächster Nähe gesehen. Kann auch sein, dass er abgehauen ist«, gab ich zurück.


  Die Tür wurde aufgestoßen und knallte gegen die Wand, heftiger noch als ein paar Augenblicke vorher.


  Es war Lucas.


  Zumindest konnte man ihn unter dem Schlamm erahnen, der ihn auf der rechten Körperseite von den Schuhen bis zum Kopf bedeckte und sogar in den Haaren klebte. »Da seid ihr ja, Leute!«, rief er, grinste wild und trank einen Schluck aus der Halbliter-Bierdose in seiner Hand.


  Frau Herzig stampfte in seine Richtung. »Wo warst du?«


  Lucas hob die Bierdose und beschrieb mit ihr einen Halbkreis. »Bier holen«, meinte er. Ich sah in seinen Augen, dass das nicht die erste Dose des Abends war. »Ist schon eine echte Scheißgegend hier.«


  »Bist du bis hierher gelaufen?«


  »Nee. Anhalter.« Er bemerkte, dass Frau Herzig vorwurfsvoll auf die Bierdose blickte. »Immerhin haben die hier 'ne Tanke. Wir müssen nicht verdursten.« Demonstrativ nahm er einen weiteren tiefen Schluck.


  Sie riss ihm die Dose vom Mund, bevor er reagieren konnte. »Aufs Zimmer«, befahl Frau Herzig.


  Überrumpelt schaute Lucas sie an, dann zur Bierdose. Seine Kiefermuskeln verkrampften sich. Ich erwartete fast, dass er die Dose wütend an sich reißen würde. Aber Lucas machte einfach einen Schritt um Frau Herzig herum – und drängte sich auf die Sitzbank, auf der einige Gymmi-Mädchen saßen. Die schoben sich von ihm weg, um nichts von dem Matsch abzubekommen. Lucas lud sich eine Riesenportion Nudeln auf den Teller.


  Frau Herzig war fassungslos. »Hast du nicht gehört? Aufs Zimmer! Duschen, umziehen!«


  Lucas begann zu essen. Schlamm tropfte von seiner Jacke auf den Boden.


  Die Lehrerin schaute zu Passlewski, der selbst aussah, als müsste er dringend unter die Dusche. »Du hast sicher Hunger, Lucas«, sagte er betont ruhig. »Aber danach bitte gleich duschen, ja?«


  Auch auf ihn reagierte Lucas nicht.


  Frau Herzig war kurz vorm Explodieren, aber Passlewski machte eine beschwichtigende Handbewegung – und verschwand auf sein Zimmer. Frau Herzig starrte auf die Bierdose in ihrer Hand, als wüsste sie nicht mehr, wie die dorthin gekommen war.


  Lucas schaufelte sich das Essen rein, als hätte er gerade die Sahara durchquert. Wir anderen aßen auch weiter, aber die Stimmung war jetzt im Eimer.


  


  Nach dem Essen verschwand Lucas nach oben, und Frau Herzig fand in einem Wandschrank einen Stapel Brettspiele und Kartenspiele und verteilte sie demonstrativ auf den Tischen. Das Echo darauf fiel zunächst alles andere als begeistert aus, die meisten verdrückten sich.


  Ich stand noch unentschlossen im Rahmen der Küchentür, als Kevin und Noel vom Flur eintraten. Kevin kam zu mir rüber, während Noel sich irgendwo dazusetzte.


  »Ich hab schon bessere Beerdigungen erlebt«, raunte Kevin mir zu.


  Ich nickte. Aber weil die Alternative zu einem Abend im Gemeinschaftsraum darin bestand, in den Zimmern rumzuhocken, kehrten nach und nach immer mehr Leute zurück.


  Eine Horde Mädchen kam rein, darunter auch Annabelle. Sie entdeckte das Spiel, vor dem Noel saß, und rief begeistert, das sei ihr Lieblingsspiel. Sie setzte sich neben ihn – und augenblicklich lief Noel rot an.


  Und damit meine ich ROT.


  Annabelle beugte sich zu ihm rüber, redete auf ihn ein, erklärte ausführlich die Spielfiguren und Karten.


  Sein Kopf sah aus, als würde er platzen.


  Natürlich merkte sie das. Und sie spielte mit ihm. Annabelle war sich ihrer Reize bewusst. Dass ihre schwarze Mähne über sein Gesicht strich, wenn sie die Haare nach hinten warf, und dass sie kurz seine Hand berührte, als sie nach einer Spielfigur griff, war kein Zufall.


  Es machte ihr Spaß.


  Ich fand sie widerlich.


  . . . na ja, zugegeben, nicht widerlich. Dafür sah sie einfach zu gut aus.


  Aber billig halt.


  Tina kam rein. Sie winkte mir kurz zu, aber bevor ich reagieren konnte, entdeckte sie eine Pokerrunde und schnappte sich schnell den letzten Platz. Sie rieb sich die Hände und winkte mich zu sich. »Kannst mir sekundieren«, meinte sie. Ich holte uns zwei Cola, zog mir einen Stuhl ran, setzte mich schräg hinter sie und beobachtete das Spiel.


  Tina konnte bluffen wie ein Weltmeister. Schon bald hatte sie Oberwasser am Tisch.


  Irgendwann kam auch Lucas mit seinem Gefolge wieder runter. Er hatte geduscht und frische Sachen an, aber der Alkohol war noch lange nicht abgebaut – und er suchte ein Ventil für seinen Ärger. Ich mied seinen Blick. Frau Herzig behielt ihn genau im Auge und er schob seine Kumpel in die Küche. »Was'n hier los, kein Bier?«, brüllte er. Dann sah er sich um. Annabelle und Noel schien er länger zu beobachten. Ich erwartete, dass er sich über Noels noch immer fast glühenden Kopf lustig machen würde, aber schließlich dampfte er wortlos mit seinem Dreiergespann ab.


  Es dauerte nicht lange, bis Tina den ganzen Tisch abgeräumt und den Haufen Spielchips vor sich hatte. Sie bot eine Revanche an, die eilig von den anderen abgelehnt wurde. Über die Schulter warf sie mir einen roten 100er-Chip zu. »Für die moralische Unterstützung. Mach dir ’nen schönen Abend damit.«


  Ich grinste und steckte den Chip in die Hosentasche.


  Um kurz nach zehn verkündete Passlewski, dass alles weggeräumt werden sollte, denn am nächsten Tag hätten wir viel vor. Ich versuchte mich zu erinnern, was morgen anstand. Irgendein Museum . . . ich konnte nicht behaupten, dass ich mich dafür gern aus dem Bett quälen würde.


  Lucas war wieder aufgetaucht. Er winkte Annabelle zu sich und redete auf sie. Was sie hörte, schien ihr zu gefallen, denn sie grinste und nickte.


  »Also dann . . . gute Nacht«, sagte Tina und ging lächelnd davon.


  


  


  Unendlicher Spaß


  Lucas vertauscht Chemikalien vorm Chemieunterricht, ritzt in der Sporthalle die Matten auf und verteilt den Schaumstoff, sprüht nachts Sprüche über die sexuellen Vorlieben bestimmter Lehrer an die Schulwände.


  Und er hat Talent, dabei nie erwischt zu werden.


  Das liegt vor allem daran, dass er seine Kumpel vorschickt, um die Lage zu checken. Dennis, Marcel und Jan sind wie dämliche Wachhunde. Blind gehorsam. Je mehr ich mit Lucas zu tun habe, desto öfter bin auch ich bei seinen Aktionen dabei. Wenn einer von uns bei der Flucht auf der Strecke bleibt und erwischt wird, findet Lucas das besonders lustig. Zum Glück ist mir das noch nie passiert – ich bin vorsichtig, im Gegensatz zu den anderen.


  Trotz der spaßigen Aktionen würde ich Lucas nie als Freund bezeichnen. Mit ihm extreme Coups zu landen ist cool, aber es nervt auch, nie etwas Normales mit ihm machen zu können. Immer muss irgendwas Abgefahrenes passieren, sonst lohnt es sich nicht. Und außerdem weiß ich, dass er wirklich krumme Dinger dreht und Zeug auf dem Schulhof vertickt, von dem ich gar nicht genauer wissen will, was es ist. 


  Mit der Zeit sehe ich zu, nicht nur in Lucas' Dunstkreis rumzuhängen. Inzwischen kenne ich viele Leute aus meiner Klasse näher, aber so richtig dazugehören tue ich nicht. Was auch daran liegen könnte, dass ich keinen Sicherheitsabstand zu Lucas halte.


  Und tatsächlich. Im Chemieunterricht werde ich zu Offline-Kevin in eine Arbeitsgruppe gesteckt. Bisher haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich hab ihn für einen Freak gehalten, stelle jetzt aber fest, dass er ein netter Typ ist. Als wir im Chemiesaal zusammensitzen, fragt er mich direkt, warum ich überhaupt mit Lucas abhänge. Ich antworte, dass ich halt keine Vorurteile hätte. Bullshit, unterbricht er mich, selbst ein Blinder würde sehen, was für ein Arschloch Lucas sei. Ich finde seine Offenheit cool und treffe mich häufiger auch nach der Schule mit ihm.


  Kevin ist eines von Lucas' Lieblingsopfern. Bei jeder Gelegenheit kriegt Kevin einen blöden Spruch oder auch mehr ab, aber er nimmt es mit unendlicher Gelassenheit hin. Als ich ihn frage, ob er sich aus christlichen Gründen so verhält – andere Backe hinhalten und so – muss er lachen und meint nur, dass er einfach abwartet, bis es Lucas zu langweilig wird.


  Mir jedenfalls wird nicht langweilig – mir ist ein Mädchen aufgefallen. Tina. Vielleicht ist es die entschlossene Art, mit der sie den Schulhof überquert. Oder ihr Lachen. Ich weiß nicht, was es ist, in jeder Pause hoffe ich, dass ich sie sehe. Der Einzige, der es bemerkt, ist Kevin, und als ich feststelle, dass er nichts davon rauslässt, steigt meine Meinung von ihm noch. 


  


  


  In der Falle


  Ich war noch in Gedanken versunken, als ich die Treppe zum zweiten Stock hinaufging. Oben angekommen versperrte mir Dennis den Weg. »Draußen bleiben«, befahl er.


  Ich versuchte ihn zu ignorieren und an ihm vorbeizugehen, aber er stellte sich vor mich. Das war nicht nur ein blöder Witz – es war ihm ernst. Vom Flur kamen Kevin und Olaf in meine Richtung. Sie wurden von Marcel und Jan angetrieben. »Was zum Teufel soll das?«, fragte ich.


  Hinter uns kam jemand die Treppe hoch. Lucas und Annabelle, beide breit grinsend. Lucas ging vor und stieß mich beiseite. »Mach Platz.«


  Kevin und ich sahen uns fragend an, während Annabelle die obersten Knöpfe ihrer Bluse öffnete. Sie stöckelte unter dem trüben Licht der Neonröhren wie auf einem Laufsteg durch den Flur, stoppte schließlich an einer Tür und blickte ins Zimmer.


  Es war unseres.


  Ich konnte ihr Profil erkennen, wie sie lächelnd etwas sagte. Dann ging sie rein und ich hörte nur noch das Geräusch der sich schließenden Tür.


  »Was wird denn das?«, fragte ich entnervt.


  »Da ist dieser Streber drin«, sagte Lucas leise, ohne den Blick vom Flur zu wenden. Er musste Noel meinen. »Annabelle hat so getan, als würde sie abschließen, und angefangen, sich auszuziehen. Gleich macht sie das Licht aus . . .«


  »Was . . .?«, fragte ich.


  Lucas hatte wieder dieses irre Grinsen und ich sah, dass Dennis sein Handy auf Fotomodus einstellte.


  »Lass den Scheiß, Mann«, sagte Olaf. Lucas reagierte nicht. Kevin und ich schauten uns ratlos an. Olaf setzte sich in Bewegung, um die Treppe runterzugehen, aber Marcel und Jan versperrten ihm den Weg auch in diese Richtung. »Lehrer rufen, hm?«, fragte Marcel. »Keine Chance, Kleiner.«


  Weiter unten im Treppenhaus tauchten einige Mädchen auf, die fragend hochschauten und gleich wieder verschwanden. Immerhin würde sich rumsprechen, dass hier oben irgendwas passierte – vielleicht holte jemand anders die Lehrer.


  »Noel hat dir doch nichts getan, Mann«, sagte ich.


  Lucas funkelte mich kurz an, und nicht zum ersten Mal an diesem Tag erwartete ich, eine verpasst zu kriegen. Aber er schaute wieder zu unserer Zimmertür.


  »Jetzt«, sagte er leise und schlich den Flur entlang. Dennis, Marcel und Jan folgten ihm.


  »Soll ich . . .?«, fragte Kevin und deutete die Treppe runter.


  »Zu spät«, meinte ich und gemeinsam liefen wir den anderen hinterher.


  Lucas stieß gerade die Tür auf. Im Zimmer war es stockdunkel. Sofort griff er nach dem Lichtschalter und stürmte rein. Dennis folgte ihm, mit erhobenem Handy, dann Marcel und Jan.


  Kevin, Olaf und ich blieben im Türrahmen stehen.


  Annabelle sprang von Noels Bett auf und warf sich in Lucas' Arme. Lucas johlte bei Noels Anblick.


  Er hatte Jeans und Unterhose bis zu den Knöcheln runtergezogen, sein T-Shirt war hochgeschoben. Seine Brille hing ihm schief im Gesicht. Noch immer war sein Kopf hochrot, doch unser Blick blieb nicht dort hängen.


  Noel hatte einen Ständer.


  Ich hörte, wie Dennis' Handy ein Foto machte. Noel sprang vom Bett auf und wäre fast nach vorne gekippt, konnte sich gerade so am kleinen Nachttisch abstützen. Lucas und die anderen – auch Annabelle – grölten, und jetzt kamen immer mehr Leute in den Flur. Das ganze Haus musste inzwischen mitbekommen haben, dass etwas los war.


  Noel versuchte unterdessen, seine Hose hochzuziehen und alles darin unterzubringen. Er hatte sich zur Seite gedreht und ich sah, dass ihm Tränen in den Augen standen.


  Ich war wie gelähmt. Alles in mir schrie danach, dazwischenzugehen. Doch ich hatte Schiss, mich auf Noels Seite zu stellen, denn jetzt, wo sich immer mehr Leute im Flur versammelten, um mitzukriegen, was da lief, war klar, was die nächsten Tage das Thema Nummer eins sein würde. Und über wen am meisten gelästert würde. Kevin und Olaf ging es wohl ähnlich. Angewidert sahen wir zu.


  Ich wurde von hinten angerempelt und wollte mich schon beschweren, als ich merkte, dass es Tina war. Sie stampfte mitten ins Zimmer.


  Noel hatte sich inzwischen wieder die Hose hochgezogen. Der Hosenstall war noch offen. Noel zitterte leicht. Tränen liefen ihm übers Gesicht, die er ungeduldig wegwischte.


  Das Lachen von Lucas und den anderen brach ab. Tina schaute fassungslos von einem zum anderen. Ihr Blick blieb schließlich an Dennis hängen, der noch immer Fotos machte. Bevor er reagieren konnte, riss Tina ihm das Handy aus der Hand. »Hey!«, schrie Dennis sie an und Tina warf das Handy zu mir. Ich bekam es mit beiden Händen zu fassen und hätte es fast fallen gelassen.


  »Gib's her!«, maulte Dennis mich an.


  »Lösch erst die Bilder!«, rief Tina und drehte sich zu Lucas und Annabelle um. »Ihr spinnt wohl komplett!«


  Ich schaute von Tina zu Lucas, der erstaunlicherweise nicht wütend, sondern einfach nur überrascht aussah, und dann zu Dennis, der mit ausgestreckter Hand das Handy zurückforderte.


  Schnell suchte ich die Fotogalerie. Eines nach dem anderen löschte ich die Bilder, wobei jede Löschung mit einem Piepston bestätigt wurde. Dennis senkte die Hand und funkelte mich wütend an.


  Vom Flur wurden Stimmen laut. Frau Herzig und Passlewski kamen rein, schienen aber nicht zu raffen, was passiert war.


  »Was war hier los?«, fragte Frau Herzig – leise, aber bestimmt.


  Niemand sagte etwas.


  »Raus mit der Sprache«, brüllte Passlewski und atmete schwer.


  Lucas starrte mich an.


  Ich war noch nie eine Petze gewesen und ich beschloss, auch jetzt keine zu werden. Mit Lucas hatte ich es mir sowieso verschissen, aber schlimmer musste ich es ja auch nicht machen.


  »Nichts«, sagte ich und gab Dennis das Handy zurück, das er mir verdutzt aus den Fingern riss. »Nur ein kleines Missverständnis.«


  Frau Herzig wusste, dass ich log. »Ein Missverständnis«, wiederholte sie spöttisch.


  »Ja«, pflichtete Tina bei. »Nichts weiter. Nichts passiert.«


  Passlewski atmete demonstrativ durch und schaute Lucas durchdringend an. Beide wussten, dass er schuld war – woran auch immer. »Dann lösen wir diese Versammlung hier mal lieber auf, ja? Alle in ihr Zimmer«, sagte er. Frau Herzig wirkte, als wollte sie lieber weiterbohren, schloss sich ihm dann aber an. Gemurmel und Schritte waren im Flur zu hören.


  »Sie wollen wissen, was los war?«, rief Lucas den Lehrern hinterher.


  Ich fluchte innerlich. Warum konnte der Idiot nicht einfach die Fresse halten? Wollte unbedingt weiter im Mittelpunkt stehen.


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


  »Ich wollte nur ›Tschüss‹ sagen«, erklärte er.


  »Tschüss?«, fragte Passlewski.


  »Ich hau ab. Den Scheiß mit diesen Vollidioten hier muss ich mir nicht geben. Ist ja schlimmer als bei meiner Mutter.« Diese Leier schon wieder . . . das war sein Standardspruch, wenn er sich eine Fünf oder Sechs abgeholt hatte.


  »Wage es nicht«, sagte Frau Herzig leise. Sie konnte nicht wissen, dass das nur heiße Luft war. »Ich bin ja vorgewarnt worden, dass du Ärger machen könntest, aber dass es so schnell geht . . .«


  Lucas war begeistert, dass seine Provokation auf fruchtbaren Boden fiel. »Vielleicht steche ich vorher noch ein paar ab, hm? Wäre doch was. Messer gibt's da unten ja genug.«


  Frau Herzig holte zischend Luft, während Passlewski den Kopf senkte und ihn sachte schüttelte. Er hatte, wie wir alle, solche Sprüche von Lucas schon oft gehört. Aber Frau Herzig nicht. Sie starrte Lucas noch einen Augenblick lang an, dann stürmte sie wütend aus dem Zimmer.


  »Lass das, Lucas«, sagte Passlewski. »Mach hier nicht alles kaputt. Bitte. Und jetzt . . . alle aufs Zimmer.«


  Dieser verweichlichte Tonfall von Passlewski widerte mich an. Ich wünschte mir, er würde Lucas packen und ihm eine scheuern, damit der so einen Dreck nicht noch mal machte. So konnte Lucas mit Annabelle und seinen Kumpels einfach abdampfen. Ich hörte sie schon wieder lachen, als sie im Flur waren.


  Die Versammlung draußen hatte sich inzwischen aufgelöst, es waren nur noch Kevin, Olaf, Noel und ich im Zimmer. Ich schloss die Tür.


  »Tut mir leid, Mann«, sagte ich. »Der Typ ist einfach völlig ausgeklinkt.«


  Noel war total weggetreten. Er starrte ins Leere und zitterte immer noch. Wir anderen schauten uns ratlos an.


  »Können wir irgendwas . . .?«, fragte Olaf.


  Mit beiden Händen strich sich Noel durch die Haare. Er blinzelte. »Ich muss noch was fertig machen«, sagte er. Dann drehte er sich auf der Stelle um, ging zum Tisch und schaltete sein Notebook ein.


  


  


  Gemeinschaft


  »Hey, komm mal mit!«


  Ich erkenne Lucas' aufgedrehte Stimme sofort. Eigentlich will ich gerade vom Schulhof runter in Richtung Straße gehen, aber Lucas kreuzt meinen Weg, schlägt mir im Vorbeigehen auf den Oberarm und drängt mich auf die Wiese.


  Jenseits der Grasfläche geht ein Junge über den Lehrerparkplatz. Als er Lucas sieht, bleibt er kurz stehen und rennt dann weg. Aber Lucas ist schneller. Er packt ihn am Kragen und hält ihn fest.


  Der Junge ist Sechst- oder Siebtklässler und er hat Schiss. Er versucht gar nicht erst, sich aus Lucas' Griff zu befreien. Lucas dreht ihn zu mir. »Das ist Konstantin«, erklärt er gut gelaunt. »Sein Vater ist Chirurg. Und großzügig. Konstantin kriegt reichlich Taschengeld.«


  »Ich hab heute nichts bekommen«, murmelt der Junge und schaut mich dabei an, aber er kann mich nicht einschätzen – in seinem Blick liegt eine Mischung aus Angst und Flehen.


  »Wer's glaubt«, sagt Lucas und lässt den Kragen los. Seine Hand wandert in den Nacken, drückt zu. Der Junge verzieht das Gesicht vor Schmerz. »Nun rück es schon raus«, raunzt Lucas. 


  »Aber ich hab nichts!«


  »Muss ich es aus dir rausprügeln?«


  Ich zweifele nicht daran, dass Lucas das wirklich tun würde. Und der Junge sieht aus, als hätte er es sogar schon mal erlebt. Vielleicht auch öfter. »Wirklich!«, beteuert er.


  Lucas schaut mich amüsiert an. »Glaubst du ihm?«


  Ich lecke mir über die Lippen. Werden wir beobachtet? Ganz in der Nähe strömen immer noch Schüler vom Schulhof in Richtung Straße, aber niemand scheint uns zu beachten.


  »Weiß nicht«, sage ich wahrheitsgemäß.


  Lucas lächelt. Er genießt es, das seh ich ihm an. Noch immer hält er den Nacken des Jungen umklammert. Er hebt die andere Hand, schlägt ihm gegen den Hinterkopf. »Nun rück es schon raus, Konsti. Dann bist du auch rechtzeitig zu Hause, um dich auszuheulen, hm?«


  »Ich hab doch heute nichts«, wiederholt der Junge und Tränen sammeln sich in seinen Augen.


  Einerseits hab ich Mitleid mit ihm. Andererseits . . . fühle ich mich verdammt gut bei der Sache. Stark. Wie immer, wenn ich mit Lucas unterwegs bin – und das ist der einzige Grund, warum ich es überhaupt noch mache.


  Lucas schlägt Konstantin ins Gesicht. Es ist nur ein Klaps, der kaum wehgetan haben dürfte, aber Konstantin zuckt zusammen, als wäre es ein Faustschlag gewesen. Vielleicht wird der nächste auch einer werden. 


  »Wahrscheinlich hat er wirklich nichts«, meine ich achselzuckend.


  Blitzschnell fährt Lucas' Hand hoch und trifft mich am Hinterkopf. Mein Kopf ruckt vor. Überrascht keuche ich, mache einen Schritt zurück und starre Lucas mit offenem Mund an. Der sieht mich warnend an, bevor er sich wieder zu dem Jungen wendet. Ich streiche mir mit der rechten Hand durch die Haare, um eine Strähne wieder hinters Ohr zu befördern. Lucas mag es nicht, wenn man ihm in die Quere kommt.


  »Ich . . . ein bisschen was hab ich. Ist aber nicht viel«, murmelt Konstantin und greift mit zitternden Händen in seine Hosentaschen. Ich höre Münzen klimpern.


  »Was ist hier los?«, tönt eine Stimme vom Parkplatz rüber.


  Als der Junge die Faust aus der Hosentasche zieht, grabscht Lucas mit beiden Händen nach dem Inhalt und lässt alles in seine Jackentasche gleiten.


  Passlewski hat gerufen. Er steht am Rand des Parkplatzes und scheint den Rasen nicht betreten zu wollen.


  »Nichts«, ruft Lucas ihm zu. »Unser junger Mitschüler hier hat sich verlaufen. Wir zeigen ihm, wie er vom Schulgrundstück runterkommt.«


  Konstantin schaut über die Schulter zu dem Lehrer, aber Lucas legt jovial den Arm um seine Schulter und zieht ihn mit sich. Ich folge den beiden und rechne damit, dass Passlewski uns hinterherkommt, doch damit habe ich mich getäuscht. Als ich noch einmal zurückblicke, ist er schon auf dem Weg zu seinem Auto. 


  »Hast dich ja super benommen«, sagt Lucas zu Konstantin und stößt den Jungen unsanft nach vorn. Konstantin kann sich gerade so auf den Beinen halten und rennt weg. »Aber nächstes Mal hast du etwas mehr, klar?«, ruft Lucas ihm noch hinterher.


  Mir wird erst jetzt bewusst, wie sehr mein Herz pumpt. Lucas hat gerade Geld abgezockt und ich war sein Komplize.


  Lucas scheint Gedanken lesen zu können. Er schaut mich düster an. »Fall mir nicht in den Rücken. Nie. Ist das klar?«


  Ich beeile mich zu nicken.


  Lucas greift in seine Taschen und holt ein paar Münzen raus. Es sind lächerliche 4,50Euro. Er nimmt eine 2-Euro-Münze und hält sie mir hin. »Dein Anteil.«


  Abwehrend hebe ich die Hände. »Nee, lass mal.«


  »Hast du dir verdient.« Lucas schnippt die Münze in meine Richtung, sodass ich gar nicht anders kann, als sie aufzufangen. Bevor ich sie ihm zurückgeben kann, hat er sich schon umgedreht.


  »Bis morgen«, ruft er noch über die Schulter.


  


  


  Von gestern


  Am nächsten Morgen waren sich alle einig: Den Vormittag musste man irgendwie überstehen, dafür würde der Nachmittag angenehmer werden. Denn auf dem Programm stand zunächst der Besuch eines Trachtenmuseums, dann ein Besuch im Freibad von Sontra.


  Heute funktionierte das Telefon wieder überhaupt nicht, man hörte nicht mal mehr das Besetztzeichen. Als wir uns nach müdem Frühstück schließlich vor dem Bus aufreihten und darauf warteten, dass der Fahrer sich von seinem Kaffee trennte und die Tür öffnete, kam Passlewski zu uns – in voller Wandermontur, aber diesmal ohne Dackel. Der Hund hätte sowieso nicht ins Schwimmbad gedurft und musste so lange im Gemeinschaftsraum bleiben. Passlewski erklärte uns gut gelaunt, dass wir den Tag mit einem Spaziergang nach Waldkappel beginnen würden. Allgemeines Stöhnen.


  


  Während wir den Waldweg entlangliefen, fiel mir auf, dass sich Noel am Ende hielt, ein ganzes Stück entfernt von den anderen. Er hatte den Kopf gesenkt. An den Blicken, die die meisten ihm zuwarfen, konnte man leicht ablesen, dass sich alles rumgesprochen hatte.


  Als wollte er ganz sichergehen, dass wirklich jeder von der Sache erfuhr, wartete Lucas auf Noel. Dann ging er rückwärts vor ihm her. Noel starrte weiter auf den Schotterweg.


  »Na, wie steht's denn so?«, fragte Lucas so laut, dass es alle hören könnten. Hier und dort erklang ein Kichern als Antwort.


  Noch immer zeigte Noel keine Regung, lief einfach weiter.


  Bevor Lucas seine Provokation weitertreiben konnte, war Frau Herzig bei ihm. »Nach vorne. Los, Bewegung.«


  Grinsend wandte sich Lucas von Noel ab. »Ja, Frau Spieß«, sagte er und marschierte im Stechschritt an die Spitze der Gruppe.


  Tina plauderte mit einigen Freundinnen, also schloss ich mich Noel an.


  »Alles klar mit dir?«, fragte ich.


  »Sicher.« Ich konnte seinen Tonfall nicht einordnen.


  »Weißt du, vielleicht . . .«


  »Schon gut«, unterbrach er mich. »Ist mir doch egal, ob die anderen davon wissen oder nicht. Außerdem bin ich selbst schuld. Hätte mir denken können, dass die nur was vorspielt.« Er warf Annabelle, die weiter vorne mit ihren Freundinnen kicherte, einen Blick zu.


  »Ich glaube nicht, dass Lucas . . .«


  »Hör mal, es ist mir scheißegal, wirklich«, unterbrach er mich wieder. »Lucas interessiert mich nicht und die anderen auch nicht. Ich will diese Woche einfach nur rumbringen.«


  Ich nickte und beschleunigte meine Schritte, bis ich bei Kevin war. »Der ist noch komischer als du.«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Schwere Kindheit wahrscheinlich. Wie bei mir.«


  »Geht das nicht schneller?«, brüllte jemand von vorn. Ich machte mich lang, um zu sehen, wer es war.


  Janka. Sie war schon dreißig Meter vor uns und schien es besonders eilig zu haben. Und ich konnte auch erkennen, warum. Sie hielt ihr Handy schon in der rechten Hand.


  


  Der Waldweg um den Berg herum ging schließlich in die geteerte Straße über, die abwärts zum Dorf führte. Kein Wunder, dass wir keinen Handyempfang hatten – wenn nur die Dörfer Sendemasten hatten, waren wir wirklich auf der dunklen Seite des Mondes gelandet.


  Die Wolken verzogen sich und die Sonne heizte uns auf, während wir den Berg herunterkamen. Waldkappel lag friedlich in der Senke vor uns. Hoffentlich brachte uns der Bus abends wirklich zurück, und Passlewski kam nicht noch auf die tolle Idee, uns nach Hause laufen zu lassen. Beim Gedanken, später am Tag in schwüler Hitze wieder zurücklatschen zu müssen, graute mir schon. Aber Regen wäre auch nicht besser . . .


  Wir durchquerten das Dorf, wo an diesem Morgen nicht mehr los war als gestern bei unserer Ankunft. In der Nähe der trotz strahlender Sonne düster wirkenden Kirche gab es ein paar Geschäfte. Aber es waren kaum Leute auf der Straße unterwegs. Alles wirkte wie ausgestorben.


  Nur die Techniker waren wieder an dem Schaltkasten zugange. Janka stürmte zu ihnen und redete wild gestikulierend auf sie ein. Dann kam sie mit säuerlichem Gesichtsausdruck zurück. »Die Deppen wissen nicht, bis wann alles repariert ist«, verkündete sie. »Irgendein Ersatzteil fehlt. Immerhin soll das Handynetz morgen wieder funktionieren . . .« Sie war aber alles andere als angetan davon, zumindest diesen Vormittag komplett von der Außenwelt – beziehungsweise von ihrem Schatz – abgeschnitten zu sein.


  Schließlich erreichten wir ein Fachwerkhaus in einer Seitenstraße. Passlewski ging rein und kam kurz darauf mit einer älteren Frau raus, bei deren Anblick einige auflachten, denn sie trug einen weiten, blauen Rock und weiße Kniestrümpfe – und das bei dieser Hitze. Die Haare waren so verknotet, dass es fürchterlich unbequem aussah. Sie ignorierte die amüsierten Reaktionen und versuchte zu lächeln, dann winkte sie uns in das Gebäude.


  Das Heimatmuseum versammelte eine ganze Masse an Trachtenkleidern und Werkzeug aus den letzten beiden Jahrhunderten. Zu jedem Stück konnte die Frau ewig etwas erzählen. Sie versuchte uns dazu zu bringen, Butter im Butterfass zu schlagen, aber niemand trat vor, was Passlewski sichtlich wenig gefiel.


  Irgendwann verdrückte ich mich heimlich aufs Klo – da konnte ich wenigstens mal ein paar Minuten sitzen und meine Ruhe vor dem alten Krempel haben.


  Als ich wieder in den Ausstellungsbereich zurückkam, waren die anderen schon weitergegangen. Von oben erklangen Schritte – sie waren wohl im ersten Stock. Da hörte ich Wortfetzen aus einem der Räume im Erdgeschoss. Ich ging näher.


  ». . . mir scheißegal!«, hörte ich gerade. Die Stimme kannte ich. Das war Lucas.


  Jemand antwortete so leise, dass ich nichts verstehen konnte. Und Lucas gab etwas genauso leise zurück.


  Dann wurde es wieder lauter. »Ich geh zum Direx und die Kacke ist am Dampfen!«, rief Lucas.


  »Dann geh. Ob du es machst oder ich – das ist völlig egal. So geht das nicht weiter, Lucas.«


  Ich lugte um die Ecke.


  Lucas sprach mit Passlewski.


  Und zum ersten Mal in meinem Leben sah ich Lucas völlig fassungslos. Sein Mund stand offen, er hatte die Augen aufgerissen, stand ein wenig vorgebeugt da und die Arme hingen kraftlos runter. Er starrte Passlewski an.


  Der strahlte eine Entschlossenheit aus, die ich nicht von ihm kannte – vor allem nicht gegenüber Lucas. »Ich ziehe einen Schlussstrich. Direkt nach der Fahrt.«


  »Das wird Folgen haben . . .«


  »Ja. Für mich, und für dich. Aber ich werde alles akzeptieren. Bist du auch dazu bereit?«


  »Ich . . . ich . . .« Lucas stammelte. Unglaublich . . . was auch immer die beiden da beredeten, es schien den übercoolen Lucas zu schockieren.


  »Mir reicht's«, grummelte Lucas.


  Schritte.


  Ich beeilte mich, schnell und möglichst leise vom Türrahmen zu verschwinden, und lief die Treppe rauf. Oben stellte ich mich zu den anderen, als wäre ich schon die ganze Zeit dabei gewesen.


  Einige Augenblicke später kam Lucas hoch. Er lümmelte sich mit gelangweilter Miene auf einen alten Stuhl. Kurz nach ihm folgte Passlewski, der nach vorne zu Frau Herzig ging und scheinbar interessiert den Ausführungen der Frau im Trachtenkleid zuhörte.


  Wobei wollte Passlewski einen Schlussstrich ziehen? Ich rief mir die Worte der beiden ins Gedächtnis zurück, aber ich konnte nichts davon einordnen . . .


  Wir mussten noch eine weitere Stunde lang die Trachtenkleider, Werkzeuge, Kutschräder und vergilbten Gemeindebücher anschauen, bis wir in die Freiheit entlassen wurden.


  


  »Ihr habt bis ein Uhr zur freien Verfügung, dann treffen wir uns wieder hier«, verkündete Passlewski, als wir auf dem Kirchenvorplatz standen. »Seid aber rechtzeitig da – unser Bus fährt spätestens um 13.15Uhr hier ab. Und wer jetzt mitkommen möchte – Frau Herzig und ich besichtigen die spätgotische Kirche.«


  Die meisten – ich auch – schauten in jede Richtung außer zu der Kirche, um nicht irgendwie interessiert zu wirken.


  Ein paar der Gymmis traten tatsächlich vor. Ich konnte es kaum fassen. Diese verfluchten Streber . . .


  »Lass uns abhauen«, raunte Kevin mir zu und ich nickte.


  Aber ich hielt noch Ausschau, wohin Tina unterwegs war. Sie saß mit ein paar Mädels auf einer Bank und schien dableiben zu wollen. Immerhin war sie keine von denen, die sich am helllichten Tag freiwillig eine Kirche von innen anschauten.


  
    »Was hast du vor?«, fragte ich Kevin.
  


  
    »Schau dich um. Was können wir hier schon machen?«
  


  »Einen Kaffee holen«, sagte ich mit Blick auf ein Kaffeestübchen auf der anderen Straßenseite. »Tanken«, ergänzte ich – weiter die Straße aufwärts war die Tankstelle.


  »Lass uns lieber zu dem Supermarkt gehen«, meinte Kevin. »Der scheint nicht so weit weg zu sein.«


  Wir waren nicht die Einzigen, die diese Idee hatten – genau genommen waren es fast alle, die die Hauptstraße abwärts in Richtung des Ladens gingen.


  »Vorhin haben sich Lucas und Passlewski gezofft«, sagte ich unterwegs leise zu Kevin.


  »Wird auch Zeit, dass Passlewski mal den Mund aufmacht.«


  »Klang eher so, als würde Lucas ihm drohen.«


  »Echt? Und Passlewski hat das mit sich machen lassen?«


  »Ich weiß nicht. Hab nicht alles verstanden. Klang jedenfalls komisch.«


  Kevin schaute über die Schulter zurück. Lucas und seine drei Kumpel liefen ein ganzes Stück hinter uns und verteilten untereinander Zigaretten.


  »Vielleicht haben wir ja Glück und Lucas wird nach Hause geschickt«, sagte Kevin.


  »Schön wär's. Aber das wird kaum passieren . . . Lucas hat nicht gerade verängstigt geklungen.«


  Der Supermarkt am Rand des Dorfes war nicht sonderlich groß, aber immerhin gab es hier alles. Und auf dem Dach standen auch die Handymasten, wie ich nebenbei feststellte – aber keine Technikertypen weit und breit.


  Niemand schien Lust zu haben, große Einkäufe durch die Gegend zu schleppen. So landeten vor allem Getränkeflaschen, Schokoriegel und Zeitschriften an den Kassen.


  Es war erst 12Uhr, und wir hatten immer noch eine Stunde rumzubringen, bevor es zum Schwimmbad ging. Ich konnte es kaum erwarten, denn die Hitze wurde langsam unerträglich. Ein paar Leute blieben noch auf dem Parkplatz des Marktes, öffneten zischend ihre Getränke, andere gingen wieder zurück zur Kirche. Dazu gehörten auch Kevin und ich.


  Natürlich wollte ich wieder zurück, weil ich hoffte, noch etwas mit Tina reden zu können. Wir hatten heute bisher kaum ein Wort gewechselt. Das war nicht so einfach, wenn sie dauernd mit ihren Freundinnen abhing. Es musste ja nicht gleich jeder wissen, dass ich etwas von ihr wollte. Und die vielsagenden Blicke, die Janka mir gelegentlich zuwarf, zeigten mir schon, dass es langsam offensichtlich wurde.


  Das Quietschen von Reifen riss mich aus meinen Gedanken. Es war von weiter vorn gekommen, vom Kirchplatz. Ein rotes Auto schoss um die Biegung, wobei der Fahrer im niedrigen Gang blieb. Offenbar legte er es darauf an, seinen Motor durch das Dorf dröhnen zu lassen. In einem Affenzahn schoss der Wagen an uns vorbei. Es war zwar ein Kleinwagen, aber er sah nicht so aus, als wäre irgendein Teil daran serienmäßig – er war eindeutig tiefergelegt, hatte Alufelgen, getönte Scheiben, Heckspoiler. Und im Rückfenster konnte ich sogar gekreuzte, rot lackierte Metallstangen erkennen – wohl eine Art Überrollbügel. Aus den heruntergefahrenen Fenstern wummerte der Bass, die Anlage war voll aufgedreht.


  Zwei Typen saßen im Wagen. Ich schätzte sie auf achtzehn, jedenfalls nicht viel älter als wir. Sie trugen beide Sonnenbrillen und grinsten breit, während sie an uns vorbeirasten.


  »Toll«, meinte Kevin neben mir. »Jetzt haben wir auch noch Erstkontakt zu den Eingeborenen.«


  Ich schaute dem Wagen hinterher. Er fuhr mit quietschenden Reifen in eine Seitenstraße. Doch gleich darauf bog er schwungvoll wieder in die Hauptstraße und kam zurück – im Schneckentempo. Als er an uns vorbeifuhr, hing der Beifahrer grinsend halb aus dem Fenster und schaute zu der Gruppe von unseren Leuten.


  Die standen am Kirchplatz. Der rote Wagen fuhr langsam an ihnen vorbei.


  »Unfassbar«, sagte Kevin. »Die springen auch noch darauf an . . .«


  Er meinte eine Horde Mädchen, die den beiden im Auto zuwinkten und die Köpfe zusammensteckten. Janka rief ihnen sogar etwas zu.


  Ich war erleichtert, dass Tina nicht zu denen gehörte. Sie stand abseits bei einigen anderen Leuten, hielt die Arme verschränkt. Als sie mich und Kevin kommen sah, lief sie uns entgegen, und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. »Hi«, begrüßte ich sie.


  »Hi. Na, tolle Typen, oder?«


  »Nicht mein Geschmack.« Ich fischte eine Colaflasche aus meinem Rucksack und hielt sie ihr hin. »War im Kühlregal«, sagte ich.


  »Danke.« Sie drehte den Verschluss auf und nahm einen Schluck. »Noel geht's richtig dreckig«, meinte sie und deutete zum Kirchplatz.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass Noel im Schatten des Brunnens saß. Er hatte die Knie angewinkelt, die Arme darauf gelegt, und seine Stirn lag auf den Unterarmen. Es sah aus, als würde er schlafen.


  »Vorhin hat er noch was mit seinem Notebook gemacht, aber so hängt er sicher seit einer halben Stunde da.«


  »Du kennst ihn besser als ich – meinst du, das ist alles zu viel für ihn?«


  »Ich glaube nicht . . . weißt du, er ist überhaupt nicht der Streber, für den ihr ihn haltet. Wir kommen alle prima mit ihm klar – er ist Klassensprecher, macht Sport, hat die Sache mit dem Webdesign am Laufen . . .«


  Es war mir bewusst, wie bescheuert so ein Gefühl war, aber ich wurde eifersüchtig. »Jedenfalls klasse, dass du gestern dazwischengegangen bist.«


  »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht. Bei diesem Lucas weiß man nie, ob er nicht gleich ausrastet.«


  Janka löste sich aus der Mädchengruppe und ging zu dem roten Auto. Beim Fahrer beugte sie sich aufreizend runter, wechselte ein paar Worte und lachte hell. »Und ihr heiß geliebter Tom?«, fragte ich.


  Tina drehte sich um und seufzte. »Der wird dann heute Abend vermutlich nicht Thema Nummer eins in unserem Zimmer sein . . . Tja, Janka ist ein sehr spontaner Typ.«


  »Vielleicht bittet sie ja die beiden nur, dass sie ihre Scheißmusik leiser drehen«, meinte Kevin trocken.


  Tina lachte auf. »Ja, sicher . . .«


  Die beiden Typen stiegen aus dem Auto, lehnten sich dagegen und scherzten mit Janka, während die anderen Mädchen immer wieder rüberäugten, aber niemand von ihnen stellte sich dazu. Janka schmiss die ganze Show.


  Aus Richtung der Tankstelle sah ich ein blondes Mädchen auf einem Fahrrad näher kommen. Erst verlangsamte sie, als sie sich dem Kirchplatz näherte, dann zog sie abrupt rüber. »Das ist doch die Tochter des Hausmeisters . . . oder Försters . . . was auch immer der war«, meinte ich.


  »Nichte«, korrigierte Tina mich. »Susanne. Und sie sieht stinksauer aus.«


  Das konnte man wohl sagen. Kaum auf dem Bürgersteig angekommen, sprang sie vom Rad, ließ es scheppernd hinfallen und stürmte auf die beiden Typen zu, bei denen Janka stand.


  Ihr Ziel war der Blonde. »Tobias!«, rief sie aus. »Sag mal . . . was soll das?«


  Was der Blonde erwiderte, konnte ich nicht hören, aber dieses Schauspiel war leichter zu interpretieren als die Dramen, mit denen wir im Deutschunterricht gequält wurden: Er war ihr Freund – und sie war nicht angetan davon, dass er mit anderen Mädels schäkerte.


  Tobias hatte offensichtlich wenig Lust, sich jetzt mit ihr zu befassen, und strafte Susanne mit Ignoranz. Sie schaute sich das alles nicht lange an, stampfte wieder zu ihrem Fahrrad und fuhr davon. Janka hatte sich Susannes Auftritt aus sicherer Entfernung angeschaut, blühte jetzt aber wieder auf und warf sich wieder an den Blonden.


  Aus der Kirche sah ich Passlewski, Frau Herzig und die Handvoll Leute kommen, die mit den beiden die Kirche besichtigt hatte. Frau Herzig rief Janka in strengem Tonfall zu sich. Erst nach kurzem Zögern entfernte Janka sich von den beiden Typen am Auto und ging zu ihr, aber nicht, ohne den beiden noch ausgiebig zuzuwinken.


  Die beiden Lehrer dirigierten uns zur Bushaltestelle in der Nähe und kurz darauf kam auch schon der Bus. Beim Einsteigen wurden wir durchgezählt und diesmal fehlte offenbar niemand. Fast wunderte ich mich darüber, dass nicht mal Lucas Ärger machte, aber er saß einfach nur mit demonstrativ gelangweiltem Blick im hinteren Teil des Busses. Und trank unauffällig aus einer Bierdose, die er nach jedem Schluck schnell wieder hinter der Sitzlehne versteckte.


  Das konnte ja lustig werden . . .


  Als der Bus anfuhr, sah ich, wie die beiden Typen mit dem roten Auto wieder einstiegen und auch losfuhren.


  Hinter uns her.


  


  


  Widerworte


  »Hey, Sammie!«


  Lucas winkt mich zu sich. Wie fast immer sind Marcel, Dennis und Jan bei ihm. Sie hängen hinter dem Tor eines Bolzplatzes ab. Am anderen Ende des Feldes spielen ein paar Kinder aufs Tor. Sie trauen sich offenbar nicht, mit beiden Toren zu spielen, solange Lucas da ist. Es ist ein sonniger Frühlingstag. Zwar ist der Boden noch hart, aber wenigstens nicht mehr gefroren wie vor wenigen Wochen noch.


  Als ich zu den anderen komme, grinst Lucas breit. »Kommst gerade rechtzeitig. Wird gleich lustig.« Zu Lucas' Füßen liegen schon einige zusammengedrückte Bierdosen und Marcel leert gerade noch eine. Er presst sie zusammen, schafft aber nur einen Knick in der Mitte. Lucas kann eine Dose mit Leichtigkeit so flach wie eine Münze drücken.


  Er ist gut gelaunt heute. Natürlich kann das auch schnell in Aggressivität umschlagen, aber vielleicht hat er wirklich eine coole Sache geplant. Ich grinse zurück. »Bin gespannt.«


  Lucas nickt zweimal abgehackt. Dann hebt er den Kopf, steckt Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfeift.


  Einer der Fußballer löst sich von der Gruppe und kommt zu uns rübergerannt. Als er schnaufend vor uns stehen bleibt, erkenne ich ihn wieder. Es ist Konstantin – der Junge, dem Lucas immer wieder Geld abnimmt . . .


  »Ich hab Konstantin gefragt, ob er unser Laufbursche werden will«, sagt Lucas.


  Überrascht schaue ich ihn an – und begreife, dass er den armen Kerl fertigmachen will.


  Lucas zaubert eine flache, breite Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aus seiner Jeans. Ich erkenne die Angabe »0,2l« in der einen Ecke des Etiketts – und »42%« in der anderen. »Konstantin wird das trinken und dann gehört er zu uns!«, verkündet Lucas feierlich.


  Marcel, Dennis und Jan klatschen und johlen. Konstantin hebt den Blick nicht vom Boden und streckt zitternd die Hand aus. Wenn er nicht mitmacht, gibt's Prügel, das weiß er auch.


  Das ist Lucas' Vorstellung von Spaß, keine Frage. Konstantin ist zwölf – vielleicht dreizehn. Ein Bier würde ihn wahrscheinlich schon umhauen. Aber so eine Pulle Schnaps . . . das ist nicht lustig.


  »Natürlich ist Kotzen gleich Durchfallen«, erklärt Lucas. »Und es muss hier und jetzt vor uns getrunken werden, damit wir es bezeugen können, klar?«


  Konstantin atmet durch.


  Lucas hält ihm feierlich die Flasche hin.


  Ich reiße sie ihm aus der Hand.


  Überrumpelt schaut Lucas mich an.


  »Können wir kurz reden?«, frage ich.


  Lucas nimmt einen Schluck Bier und funkelt mich an. »Wenn du etwas zu sagen hast, will es vielleicht die ganze Klasse wissen.«


  Die anderen drei kichern. Das ist der Spruch, den Frau Herzig in ihren Vertretungsstunden immer bringt.


  »Ist vielleicht keine so tolle Idee«, meine ich vorsichtig und rechne damit, dass Lucas sich auf mich stürzt und sich die Flasche zurückholt.


  Aber er lehnt immer noch ganz entspannt am Geländer. »Meinst du . . .«, sagt er nachdenklich. Dann streckt er mir die Handfläche hin. »Seh ich anders.«


  »Für ihn ist das vielleicht etwas viel«, sage ich.


  »Ich schaff das schon«, murmelt Konstantin.


  Das ist kein Spaß mehr. Wenn Konstantin das Zeug nicht verträgt, kann Schlimmeres passieren, als dass er es rauskotzt. Vielleicht kommen die Bullen – und es gibt auf dem Bolzplatz genug Jungs, die uns genau gesehen haben.


  Der Verschluss knackt, als ich die Flasche öffne. Ich drehe sie um und der Schnaps fließt gluckernd raus. Als sie leer ist, lasse ich Flasche und Verschluss fallen – und stelle mich auf Lucas' Wutausbruch ein.


  Auch die anderen erwarten ihn atemlos.


  »Hau ab«, sagte Lucas leise in Konstantins Richtung.


  Verunsichert guckt Konstantin erst Lucas an und dann mich.


  »VERPISS DICH!«


  Erschrocken dreht sich Konstantin um und rennt weg.


  »Der wäre ins Krankenhaus gekommen«, sage ich. »Und die Bullen wären hier aufgekreuzt.«


  Lucas stößt sich ab und stellt sich direkt vor mich. Ich schlucke. »Der hätte nur ein bisschen gekotzt«, meint er.


  »Glaub ich nicht. Das harte Zeug hätte ihn aus den Latschen gehauen. Die hätten ihm den Magen ausgepumpt und festgestellt, was er intus hatte. Und dann wären wir dran gewesen. Keiner von uns ist achtzehn und darf so'n Zeug kaufen.« Marcel, Dennis und Jan werfen sich verunsicherte Blicke zu.


  Lucas atmet tief ein und lange aus. »Ich glaube fast, du hast recht«, verkündet er schließlich und schlägt mir hart auf die Schulter. »Du denkst mit, Kumpel. Gefällt mir.«


  Noch immer rechne ich mit einem Schlag. Das kann nur ein Trick sein.


  Ist es aber nicht – er trinkt ganz entspannt seine Dose aus, wirft sie hoch, holt Schwung und kickt sie quer über den Platz, in Richtung der Fußballspieler.


  Dann schaut er mich wieder an. »Gib mir wenigstens die Kohle für den Schnaps wieder«, fordert er.


  »Wozu?«, frage ich. »Die hast du doch eh geklaut.«


  Lucas grinst. »Stimmt.« Er fängt an zu lachen und die anderen lachen mit.


  Nur ich nicht.


  Ich beschließe in diesem Moment, mich von Lucas und diesen Hornochsen abzuseilen. Endgültig.


  


  


  Keine Luft


  Die Busfahrt nach Sontra dauerte nur zwanzig Minuten. In dem Ort gab es ein kleines Freibad, das aus drei Becken bestand und sogar eine ziemlich lange Rutsche hatte. Als wir ankamen, war noch nicht viel los und wir konnten uns eine große Fläche in der Nähe des Hauptbeckens sichern. Es war der perfekte Tag für einen Ausflug ins Freibad.


  Als ich Tina im Bikini sah, blieb mir kurz der Atem weg. Sie war derart durchtrainiert, dass an ihrem Körper alle Muskeln und Sehnen zu sehen waren. Gleichzeitig war sie aber durch und durch . . . weiblich.


  Sie ging mit ein paar Mädels zur Rutsche.


  »Und, läuft doch super mit ihr, oder?«, fragte Kevin leise.


  »Ich weiß nicht . . . einerseits ja, aber . . .«


  »Aber sie ist dir nicht schon am ersten Tag an den Hals gefallen und jetzt überkommen dich Selbstzweifel.«


  »Hast mich durchschaut.«


  »Wie immer.« Kevin breitete sein Handtuch aus und legte sich hin. »Das wird schon«, sagte er, drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


  »Kein Sonnenöl?«, fragte ich.


  »Bin als Bauer doch Sonne gewohnt.«


  Ich grinste – und beneidete Kevin um seine Selbstironie, zu der ich irgendwie nie in der Lage war. Dass ich einigermaßen locker mit Tina redete, war schon ein Wunder, denn bis vor Kurzem hätte ich eher wie Noel in einer solchen Situation reagiert.


  Wo war der eigentlich? Ich schaute mich um und entdeckte ihn ein Stück abseits. Er hatte sich mit seinem Notebook in den Schatten der Bäume hinter dem Schwimmbecken verdrückt und war ganz in seine Arbeit versunken.


  Passlewski war ein Anblick, bei dem man sich zurückhalten musste, nicht loszuprusten. Sein Bauch spannte sich bedenklich über seiner schwarzen Badehose, die aussah, als wäre sie zwei Nummern zu klein. Er ging am Becken auf und ab, behielt uns im Auge.


  Frau Herzig hatte keine Badesachen an. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und saß mit einem Buch in der Sonne, schaute nur gelegentlich kontrollierend davon auf.


  Vielleicht hatten wir wirklich Glück und Noel und Lucas rasselten nicht mehr aneinander. Zumindest Lucas schien sich inzwischen ein wenig beruhigt zu haben. Denn er hatte offensichtlich Besseres zu tun: er redete mit Susanne. Sie war mit einer Freundin ins Freibad gekommen, kurz nach uns. Und Lucas war ganz selbstverständlich zu ihnen gegangen, ließ offenbar seine charmante Seite raushängen, denn Susanne kam aus dem Lachen kaum raus.


  Ich konnte nur kopfschüttelnd den Blick abwenden. Jemand sollte das Mädchen vorwarnen, auf was sie sich da einließ . . .


  Was mir einfach nicht in den Kopf wollte, war, dass die Mädchen auf Lucas flogen. Wahrscheinlich war es dieses Outlaw-Gehabe. Er behandelte niemanden mit Respekt, hatte immer ein Großmaul. Und so wie sich Speichellecker wie Dennis, Marcel und Jan um ihn scharten, die selbst nicht aufmucken mussten, so himmelten ihn auch bestimmte Mädchen an. Solche wie Annabelle, die genauso großmäulig waren wie er selbst. Vielleicht gehörte auch Janka dazu – ich konnte immer noch nicht fassen, dass die beiden was gehabt hatten. Und jüngere, etwas naive. Susanne zum Beispiel. Es war nicht mal so, dass er sich besonders darum bemühte, sie schienen ihm automatisch zuzufliegen.


  Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass Lucas wirklich ins zehnte Schuljahr versetzt worden war. Alles hatte letztes Frühjahr danach ausgesehen, dass er mit dem Hauptschulabschluss von der Schule fliegt. Aber dann war er tatsächlich weitergekommen. Vor allem in Mathe und den Naturwissenschaften hatte er sich ausnahmsweise mal richtig ins Zeug gelegt und gute Noten geholt. So hatte er im Frühjahr noch irgendwie die Kurve gekriegt – ein paar Zweien hatten gereicht, den Schnitt zu heben. Und er hatte eine Phase gehabt, in der er einen auf lieb Kind gemacht hatte. Und das hatte – wie immer – bei Passlewski gereicht. Der schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, Lucas unbedingt bis zum Realschulabschluss durchzuschleifen. Warum auch immer.


  Ich fragte mich, was Lucas machen wollte, wenn er den Abschluss wirklich schaffte. Es gab keinen Job, in dem ich ihn mir vorstellen konnte. Und wenn er mal einen ernsten Moment hatte, erzählte er davon, Automechaniker zu werden. Aber das war nur eine Ausrede. Eigentlich interessierte er sich überhaupt nicht für Autos.


  Laute Musik riss mich aus meinen Gedanken. Vom Eingang kamen fünf junge Männer. Zwei von ihnen erkannte ich gleich – es waren die Typen aus dem roten Auto. Sie trugen ein Stereosystem mit eingeklinktem MP3-Player und beschallten mit ihrem Hiphop das gesamte Schwimmbad.


  Und sie hielten direkt auf uns zu.


  Als sie sich neben uns breitmachten, dauerte es nicht lange, bis sich einige von unseren Mädchen zu den Typen setzten. Die Erste, die es tat, war Janka.


  Passlewski und Frau Herzig warfen zwar immer wieder misstrauische Blicke zu der Gruppe, die sich dort bildete, aber schritten nicht ein. Warum auch? Sie konnten wohl kaum die Einheimischen aus dem Schwimmbad werfen.


  Susanne hatte die Ankunft ihres Freundes Tobias– Ex-Freundes? – natürlich auch bemerkt. Ich beobachtete, wie sie Lucas etwas erzählte und wie Lucas dabei die ganze Zeit nachdenklich nickte. Schließlich sagte er etwas zu ihr, stand auf und ging zu der Gruppe rüber.


  Er bückte sich und schaltete das Stereosystem aus. Die plötzliche Stille ließ alle zu Lucas rüberschauen.


  Und genau das hatte er gewollt.


  Er deutete auf Tobias, der perplex dasaß. »Was bist du eigentlich für ein Arschloch!«, brüllte Lucas. »So kannst du doch nicht deine Freundin behandeln! Und dann noch mit der Schlampe.«


  Janka saß wie vom Donner gerührt da und schien nicht zu wissen, was sie tun sollte.


  Tobias fuhr in die Höhe und wollte Lucas wegstoßen.


  Aber der war schneller. Ansatzlos schlug er Tobias in den Magen.


  Der Blonde taumelte rückwärts, konnte sich gerade so auf den Beinen halten. Er rang nach Luft, hatte die Augen überrascht aufgerissen.


  Jetzt sprangen auch die anderen auf.


  Und Lucas drehte sich um und rannte weg, lauthals lachend. Er lief an Susanne vorbei, deren Gesichtsausdruck gerade noch überrascht war, die aber jetzt auch anfing zu lachen. Lucas hielt direkt aufs Becken zu und sprang kopfüber rein. Susanne schaute zu Tobias, der sich den Bauch rieb. Du hast genau das bekommen, was du verdient hast, sagten ihre Augen zu ihm.


  Tobias bemühte sich, sie zu ignorieren. Dann winkte er ab und quälte sich Janka gegenüber zu einem Lächeln, als wäre überhaupt nichts passiert.


  Von Frau Herzig war nichts zu sehen und Passi drehte sich beiläufig weg, als würde ihn das alles nichts angehen.


  Susanne schaute schmachtend in Richtung Becken. Wenn Lucas sie hatte beeindrucken wollen, war es ihm gelungen . . .


  


  Auf meinem ganzen Körper stand inzwischen der Schweiß. Ich musste entweder ins Wasser oder mir ein schattiges Plätzchen suchen. Das Wasser war verlockender – die meisten waren inzwischen drin. Auch Tina.


  Als ich den ersten Schritt ins Wasser machte, kam es mir verdammt kalt vor, aber ich wollte es mir nicht anmerken lassen, hielt die Luft an und tauchte ein. Nach den ersten paar Zügen wurde es schon besser und ich schwamm zu den anderen. Es wurde fröhlich geschubst und gerangelt, aber bisher sagte der Bademeister nichts.


  Eine Hand fuhr von hinten in meine Haare.


  Und bevor ich mich umdrehen konnte, wurde ich unter Wasser gedrückt.


  Das Wasser war hier nicht tief, vielleicht zweieinhalb Meter, und schon kurz nach dem Absinken berührten meine Füße den Boden. Die Hand drückte mich nicht mehr runter, also stieß ich mich ab und glitt wieder nach oben.


  Doch bevor ich die Wasserfläche durchstieß, war die Hand wieder auf meinem Kopf – und noch eine andere auf meiner Schulter. Beide Hände hielten mich unter Wasser. Ich strampelte, versuchte mich zu befreien, und für einen kurzen Augenblick gelang es mir. Mit einer kräftigen Beinbewegung brachte ich mich ein Stück höher im Wasser – weit genug, um an die Luft zu kommen, die ich sofort tief einsog. Ich öffnete die Augen und sah durch einen Wasserschleier, wer mich nach unten gedrückt hatte.


  Lucas.


  Er grinste.


  Seine Hände fuhren vor, krallten sich schmerzhaft in meine Haare. Überrascht atmete ich aus.


  Da war mein Kopf schon wieder unter Wasser.


  Und die Hände ließen mich nicht mehr los.


  Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren.


  Ich tat es trotzdem.


  Lucas war stärker als ich, keine Frage. Aber ich packte seine Unterarme und zerrte daran, auch wenn sie aus Stahl zu sein schienen. Meine Füße berührten wieder den Boden und ich wollte mich nach oben abstoßen, doch es war, als läge ein Zentnergewicht auf mir.


  Panisch hatte ich die Augen aufgerissen und sah durch das trübe Wasser nur den dunklen Umriss von Lucas über mir und das Aufblitzen der Sonne.


  Meine Lungen platzten gleich.


  Wollte der mich umbringen? Würde er so weit gehen?


  Auf einmal wurde ich ganz ruhig, hörte auf, mich zu wehren.


  Mein Blick fokussierte Lucas' Umriss im Wasser über mir. Ich spannte die Muskeln an, ballte die Faust und zielte.


  Meine Faust schoss durchs Wasser nach oben.


  Und ich traf ihn voll in die Eier.


  Seine Hände ließen von mir ab und ich sah, wie er sich krümmte. Dann nahm ich meine ganze Kraft zusammen, stieß mich vom Boden des Beckens ab.


  Wieder durchbrach ich die Wasseroberfläche – und stieß mit dem Kopf gegen etwas. Hastig sog ich die Luft ein, falls Lucas mich gleich wieder runterdrückte. Gleichzeitig warf ich panisch den Kopf hin und her, um ihn abzuwehren.


  Aber er kam gar nicht.


  Er schwamm ein Stück von mir entfernt im Wasser. Mit der rechten Hand hielt er sich die Nase. Blut quoll zwischen den Fingern hervor, bildete Schlieren im Wasser.


  Ich hatte ihn mit dem Kopf ins Gesicht getroffen.


  »He! Raus hier!«, brüllte jemand vom Beckenrand. Der Bademeister. Er fuchtelte wild in Lucas' Richtung.


  Der befolgte die Anweisung, zog sich mit Leichtigkeit aus dem Wasser und richtete sich vor dem Bademeister auf. Dann schnippte er ihm mit seiner blutverschmierten Hand einige Tropfen gegen die Brust. Der Bademeister macht einen Satz nach hinten, aber war zu perplex, noch etwas zu sagen.


  Jemand kam zu mir geschwommen.


  Es war Tina. »Was war denn hier los?«, fragte sie.


  Ich hustete und winkte ab.


  Als ich mich aus dem Becken zog, schaute ich zu den beiden Lehrern, ob sie irgendwas mitbekommen hatten. Frau Herzig saß wieder lesend unter dem Baum. Passlewski stand auf der anderen Seite des Beckens, blickte zu mir rüber. Aber er rührte sich nicht.


  


  


  Augen nach vorn


  Es kann Lucas nicht entgangen sein, dass ich versuche, den Kontakt zu ihm langsam einschlafen zu lassen. Aber es scheint ihn nicht zu stören. Mal behandelt er mich wie Luft, mal als wäre ich schon immer sein bester Kumpel gewesen. Und Marcel, Dennis und Jan sind sichtlich erfreut, wieder die volle Aufmerksamkeit ihres großen Helden zu haben.


  Mit Kevin verstehe ich mich immer besser. Wir sprechen nicht groß drüber, aber er merkt auch so, dass ich von Lucas genug habe.


  Tina und ich wechseln auf dem Schulhof ein paar Worte und ich gehe auf Wolken. Als dann im Frühsommer verkündet wird, dass wir mit den Gymnasiasten auf Klassenfahrt gehen sollen, ist das allgemeine Stöhnen groß.


  Nur nicht bei mir. Ich kann es kaum abwarten.


  


  


  Es wird dunkel


  Als wir am späten Nachmittag das Schwimmbad verließen und in den Bus stiegen, waren alle von der Sonne und dem Wasser aufgekratzt – und nicht wenige unserer Mädchen durch den Kontakt zu den Jungs aus dem Ort.


  Ich war noch immer geladen. Dass ich nicht mal Wasser geschluckt hatte, war Glück gewesen. Nur etwas länger, und es wäre kritisch geworden. In dem Getümmel wäre kaum jemandem etwas aufgefallen, und auch Tina wäre zu spät gekommen. Lucas hätte sicher toll den Schockierten und Betroffenen gegeben: Das war doch alles nur ein Spaß, das wollte ich doch alles gar nicht.


  Von Lucas hatte ich nichts mehr gesehen, seit er aus dem Becken gestiegen war. Das war auch schon wieder mehr als zwei Stunden her.


  Vielleicht hatte ich mir jetzt endgültig Respekt verschafft und hatte meine Ruhe. Aber vielleicht musste ich mich jetzt erst recht in Acht nehmen.


  Ich schaute mich im Bus um – Lucas war tatsächlich nicht mehr da. Wollte er schon wieder so eine Show wie gestern abziehen?


  Offensichtlich war es auch den Lehrern aufgefallen, denn sie waren mal wieder in ein Krisengespräch vertieft, weil ihr Problemschüler verschwunden war. Dann gaben sie doch das Zeichen zur Abfahrt. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, wieder nach Lucas zu suchen – er würde zurückkommen, sobald er wollte.


  Janka kam aus dem lautstarken Schwärmen überhaupt nicht mehr raus. Plötzlich hatte sie völlig vergessen, dass sie nicht mehr lange im Sendebereich eines Handymastes war. Gerade verspürte sie wohl nicht den innigen Wunsch, ihren Schatz anzurufen. Ich war gespannt, was Tina zu alledem sagen würde.


  Wir fuhren zurück nach Waldkappel und hielten dort beim Supermarkt, weil heute Abend gegrillt werden sollte und dafür noch eingekauft werden musste.


  Nachdem auch das erledigt war, tauchten wir wieder in die Abgeschiedenheit des Waldes ein. Kein Handy hatte mehr geklingelt, seit wir Waldkappel erreicht hatten.


  


  Vor dem Landschulheim stellte sich der Bus auf seinen angestammten Platz.


  Der Grillplatz befand sich auf einer Waldlichtung neben dem Parkplatz. Er bestand aus einem großen, gemauerten Grill in der Mitte und einfachen Holzbänken, die im Kreis aufgebaut waren. Der Platz war so groß, dass alle sich hier gemütlich ausbreiten konnten.


  Während die Kohlen angefeuert wurden, verschwendete ich keinen Gedanken mehr an Lucas.


  Tina stellte sich zu mir.


  »Hey, alles klar?«, fragte sie.


  »Ich krieg noch Luft, wenn du das meinst.«


  »Also – was ist das zwischen euch beiden? Ihr wart mal dicke Freunde. Warum jetzt so was?«


  »Na ja . . .« Ich zögerte. Konnte ich ihr die ganze Geschichte erzählen? Das, was niemand wusste? Besser nicht. Zumindest jetzt noch nicht. »Dicke Freunde würde ich nicht sagen. Wir hatten miteinander zu tun. War vielleicht nicht der beste Umgang.«


  »Er meinte gestern, man könnte dir nicht vertrauen . . .«


  »Ich hab nicht getan, was er wollte, okay?«, brauste ich auf.


  Tina machte einen Schritt zurück.


  »Sorry«, sagte ich. »Ich bin da mit Lucas in eine bescheuerte Sache geraten. Ich will eigentlich nicht drüber reden.«


  Sie nickte. »Schon gut. Verstehe ich.«


  Offenbar nahm sie es mir wirklich nicht übel, worüber ich sehr erleichtert war. »Und wie geht's Janka? Die hatte ja ihren Spaß, oder?«


  Sie lächelte. »Janka . . .«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Sitzt jetzt im Zimmer und heult sich die Augen aus.«


  »Was?«


  »Weil sie den Tobias so toll findet. Aber ihren Tom auch nicht betrügen will.« Tina verdrehte die Augen.


  »Sie ist schon eher der . . . impulsive Typ.«


  »So kann man's auch nennen . . . und ihr Vater glaubt immer noch, sie sei diese Zehnjährige mit den Zöpfen . . .«


  »Wie ist das bei dir?«, fragte ich. »Alles klar mit den Eltern?«


  Sie machte dicke Backen und atmete langsam aus. »Eigentlich schon. Das Übliche halt. Noten, Weggehen, das volle Programm. Richtig interessant wird es wohl erst, wenn ich das Abi hab.«


  »Warum?«


  »Meine Eltern haben studiert und gehen davon aus, dass ich das auch mache.«


  »Wo ist das Problem?«


  »Ich weiß noch nicht, ob ich das will. Oder was überhaupt.«


  »Hast ja auch noch Zeit.«


  »Klar. Und bei dir? Ist ja nicht mehr so lange hin zum Abschluss.«


  Ich stocherte mit einem Stock in der Kohle herum, verteilte die Glut. Sollte ich ihr erzählen, was ich bislang nur Kevin anvertraut hatte? Ja. Warum nicht.


  »Vielleicht mache ich noch weiter«, meinte ich leise. »Im Gymnasium.«


  Dass Tina daraufhin lächelte, sorgte für ein warmes Gefühl in meiner Magengegend. »Das wäre ja klasse.«


  »Die Noten geben es wohl her, und ich glaube, Passlewski wird mich unterstützen. Aber ich hab noch nicht mit ihm geredet.«


  »Und deine Eltern?«


  »Tja, das ist das Problem . . . die können es kaum erwarten, dass ich von der Schule gehe und eine Ausbildung anfange.«


  »Das ist doch Quatsch. Wenn du jetzt Abi machen kannst, solltest du das tun.«


  »Sag ihnen das mal.«


  »Tu ich gern.«


  Sie schien das ernst zu meinen . . .


  Ich legte gerade ein paar Würstchen auf den Grill, als Tina sagte: »Schau mal dort . . .«


  Ich hob den Kopf.


  Lucas kam zurück.


  Der Anblick der Bierdose in seiner Hand erstaunte wirklich niemanden mehr. Er kam die Straße entlangspaziert, als wäre er nur mal kurz um die Ecke gegangen. »Was geht ab, Leute?«, rief er und breitete die Arme aus. Man sah seiner Nase nicht an, dass er etwas abbekommen hatte. Zu schade auch . . .


  »Wo warst du denn schon wieder, Mann?«, fragte Dennis.


  Lucas ließ sich in den Schatten fallen. Die Haare klebten an seiner Stirn und er wischte mit dem Unterarm den Schweiß weg. »Frag nicht so dämlich. Im Wald. Wo sonst.«


  »Anni!«, brüllte jemand vom Landschulheim her. Ich sah auf.


  Passlewski war vor die Tür getreten. Hektisch sah er sich um, rief noch mal den Namen. »Wen sucht er?«, fragte ich und überlegte, ob eine der Gymnasiastinnen Anni hieß.


  »Seinen Dackel«, meinte Tina.


  »Ach so . . .«


  Mit einer Geschwindigkeit, die ich von seinem massigen Leib nicht erwartet hätte, kam er zu uns gerannt. »Habt ihr . . . habt ihr sie gesehen? Anni? Sie ist nicht im Haus. Die Verandatür war offen, die muss irgendwer vergessen haben . . .« Er schaute sich um, als hoffte er, der Hund würde plötzlich angerannt kommen.


  Niemand von uns sagte etwas.


  »Bitte . . .«, sagte der Lehrer. »Helft mir. Vielleicht ist sie noch in der Nähe. Wir müssen ausschwärmen, sie suchen.«


  Nur langsam kamen einige der Aufforderung nach, setzten sich in Bewegung.


  »Machst du mit?«, fragte ich leise Tina.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich schaue erst mal nach Janka. Vielleicht komme ich dann nach.«


  »Na, Sammie?«


  Ich zuckte zusammen, als Lucas direkt neben mir auftauchte.


  »Hey, keine Panik, Kumpel.« Lucas hob abwehrend die Hände.


  »Was?«, fragte ich.


  »Komm mal mit. Will dir was zeigen.«


  Ich sah ihn an.


  »Jetzt hab dich nicht so. Ich beiße nicht.« Als wollte er das Gegenteil beweisen, grinste er mich breit an. »Ist direkt hinterm Haus«, sagte er leise. »Ein Geheimnis.«


  Kevin schaute Lucas misstrauisch an und wandte sich an mich. »Ich geh dann mal mit, nach dem Hund suchen. Kommst du auch?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Passi und sechs oder sieben andere verschwanden im Wald. Sie hielten sich beiderseits des Wegs, denn dort war der Hang vergleichsweise flach – jenseits des Grillplatzes und vor dem Haus ging es steil abwärts, da würden sie später suchen, wenn es nötig war. Kevin nickte mir noch einmal warnend zu, eilte dann den anderen hinterher.


  »Wenn du mir auch eine reinhauen willst, tu's lieber hier«, forderte ich.


  Lucas lachte auf. »Ach komm, vergeben und vergessen. War doch Notwehr, oder?«


  Ich deutete ein Nicken an. Wollte der mich verarschen?


  Lucas wandte sich ab und ging Richtung Haus. »Komm schon.«


  Natürlich war ich neugierig, aber ich musste höllisch aufpassen, dass er nicht auf mich losging, wenn uns niemand mehr sah . . . Kurz schaute ich zu den anderen in der Nähe. Mindestens Olaf hatte mitbekommen, dass Lucas etwas von mir wollte.


  Wir gingen hinter das Gebäude. Dort stieg der Hang steil auf und die Nadelbäume standen dicht an dicht. Zielstrebig kletterte Lucas die Steigung hoch und schon bald standen wir höher als das Dach des Gebäudes. Einige Bäume verhinderten die Sicht auf den Grillplatz, aber ich konnte ein wenig Qualm herüberwehen sehen.


  »Hier«, sagte Lucas und zeigte auf den Boden.


  Dort lag ein Haufen Laub.


  »Und?«, fragte ich.


  Lucas steckte die Hände in die Taschen und wischte das Laub mit seinem rechten Fuß beiseite.


  Ein offenes Auge kam zum Vorschein.


  Ein Auge, das glasig in den Himmel starrte.


  Und eine halb geöffnete Schnauze.


  Eine schwarze Hundenase.


  Rötliches Fell, das aus den grünen und gelben Blättern rausstach.


  Instinktiv machte ich einen Schritt zurück. »Was . . . hast du etwa . . . den Hund gefunden?« Ich schluckte, räusperte mich und versuchte, das Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken, das sich in meinem Magen ausbreitete.


  Lucas schaute mich durchdringend an. »Ich hab ihn nicht gefunden. Nach dem Schwimmbad bin ich direkt hierher. Als Anhalter kommt man hier gut voran, weißt du? Heute Morgen hab ich die Verandatür extra nur angelehnt, weil ich dachte, ich könnte noch mehr abgreifen als so ein popeliges Handy.« Er klopfte auf seine Hosentasche.


  »Aber der Hund . . . warum . . .«


  Lucas kicherte. »Ist doch praktisch.« Er trat auf mich zu und plötzlich war alle Harmlosigkeit aus seinem Gesicht gewichen. »Ich kann Passi eins reinwürgen und dir gleichzeitig zeigen, was ich mit dir mache, wenn du den Schlüssel nicht rausrückst.«


  »Ich hab den Schlüssel nicht dabei«, sagte ich mit belegter Stimme, konnte den Blick nicht von dem toten Hund abwenden.


  »Lüg nicht, Arschloch. Du würdest ihn nicht zu Hause lassen, dafür bist du viel zu vorsichtig. In deinem Zeug ist er nicht. Also – wo ist er? Hast du ihn bei dir? Soll ich ihn aus dir rausprügeln?«


  »Du hast mein Zeug durchwühlt?«


  »Lenk nicht ab. Rück ihn raus. Oder hast du ihn vielleicht deiner kleinen Freundin gegeben?« Er ballte die Faust. »Wäre ja prima, die könnte ich leichter überreden.«


  Lucas hatte den Hund umgebracht. Und mich fast ertränkt. Das war kein Spiel mehr. Was, wenn er sich wirklich reinsteigerte und glaubte, ich hätte Tina den Schlüssel anvertraut . . . Lucas war unberechenbar – nein, er war längst durchgeknallt. Wir mussten das hinter uns bringen.


  »Ich will dir was vorschlagen«, sagte ich. »Du bekommst den Schlüssel. Aber dann gilt das, was wir damals schon gesagt haben: Du lässt mich in Ruhe. Und alle anderen.«


  »Du hast deinen Teil schon damals nicht eingehalten. Deswegen haben wir ja den Ärger.«


  In mir wuchs Groll. Lucas drehte es so, als sei das alles meine Schuld. Aber ich durfte mich nicht auf eine Diskussion einlassen. »Ziehen wir das durch? Du kriegst den Schlüssel, damit bist du aus dem Schneider. Und das war's dann. Endgültig.«


  Lucas tat so, als müsste er nachdenken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Warum nicht. Aber heute noch. Sonst bist du dran.«


  Ich hätte ihm am liebsten eins in die Fresse gehauen. »Muss den Schlüssel noch holen . . .«


  Lucas machte einen Schritt auf mich zu, packte mit beiden Händen meinen Kopf und drehte ihn so, dass ich wieder den toten Hund anschauen musste. »Bau wieder Mist, und dir geht's genauso«, flüsterte er.


  Ich entwand mich seinem Griff, ging langsam rückwärts, tastete blind nach den Bäumen, um mich abzustützen.


  Achtlos kickte Lucas wieder Laub auf den toten Hund. »Wir sehen uns nachher.«


  


  Unten am Grillplatz beachtete mich niemand weiter. Ich holte mir eine Cola, setzte mich in den Schatten und schaute zum Gebäude.


  Lucas kam nicht zurück.


  Jemand bot mir eine Bratwurst an, aber ich winkte ab, ziemlich unwirsch.


  Der Schädel platzte mir fast.


  Dass Lucas gnadenlos war – keine Frage. Aber einen Hund zu töten . . . einen Dackel . . . und dann auch noch den seines Klassenlehrers. Mit dem Kerl stimmte was nicht, der musste in Behandlung. Und zwar nicht nur beim Vertrauenslehrer.


  Was sollte ich jetzt machen?


  Passi zu seinem toten Hund führen? Wenn ich das tat, würde Lucas behaupten, mit der ganzen Sache nichts zu tun zu haben. Wahrscheinlich war genau das seine Idee – mich noch weiter reinzureiten.


  Etwa eine Stunde rührte ich mich nicht vom Fleck und sah mich immer wieder nervös um, ob Lucas auftauchte. Dann kam die Gruppe der Suchenden zurück, mit Passlewski an der Spitze.


  Ich hatte keine Wahl. Er musste es erfahren.


  Passlewski war leichenblass. Er hielt etwas in der rechten Hand umklammert – so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Ich ging ihm entgegen.


  Passi blieb auf dem Platz vor dem Landschulheim stehen und starrte ins Leere. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Ich traute mich nicht, ihn anzusprechen, und ging zu Kevin, der besorgt dreinschaute.


  »Der Hund ist weg«, sagte er leise.


  »Was hat er da?«, fragte ich und reckte das Kinn zu Passlewski.


  »Er hat das Halsband gefunden, irgendwo im Wald. Sonst nichts. Vielleicht hat ein Wildschwein den Hund erwischt.«


  Oh, nein, dachte ich. Kein Wildschwein. Etwas Gefährlicheres . . .


  Kevin ging zu Passlewski. »Äh . . . sollen wir vielleicht noch weitersuchen? In der Richtung, wo das Halsband war?«


  »Nein, ist nicht nötig.« Passi sprach so leise, dass ich ihn kaum verstand.


  Kevin schaute mich verwirrt an. Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Passlewski schien regelrecht unter Schock zu stehen – vielleicht war es besser, ihm nicht gleich den toten Hund zu zeigen.


  Ohne ein weiteres Wort ging er ins Gebäude.


  »Du, ich bräuchte den Schlüssel wieder«, sagte ich schnell zu Kevin.


  Er nickte, holte seinen Schlüsselbund raus und gab ihn mir zurück. Ich schloss die Faust darum, schaute nach Lucas, aber er war immer noch nicht zu sehen. Also befestigte ich den Schlüssel wieder an meinem Schlüsselbund.


  Wir würden uns früh genug wiedersehen . . .


  


  


  Loyalität


  Es ist der letzte Tag der Sommerferien.


  Fast vier Wochen war ich bei meinen Großeltern in der Rhön, und Frankfurt kommt mir fremd vor. Ich denke an morgen und daran, dass ich hoffentlich Tina wiedersehe.


  Ich laufe gerade durch die Nordstadt, als sie plötzlich vor mir auftaucht. Sie kommt aus der Bank an der Ecke, steckt ein paar Geldscheine in ihre Börse und hat das Handy mit der Schulter ans Ohr geklemmt. ». . . okay, dann bis gleich, Daddy«, höre ich sie sagen, dann nimmt sie das Handy runter und bleibt an der Straße stehen, wartet wohl auf ihren Vater.


  Das ist meine Chance!


  Ich bin nur noch ein paar Meter von ihr entfernt, als neben mir Reifen quietschen. Ein Moped kommt schlitternd zum Stehen. Es stinkt zum Himmel. Der Helm des Fahrers ist verschrammt, als hätte er schon mehrere schwere Unfälle überstehen müssen. Hinter dem verschmierten Visier blitzen Augen, die ich nur zu gut kenne.


  Lucas.


  »Da bist du ja. Steig auf«, fordert er.


  Ich werfe Tina einen Blick zu. Lucas' Ankunft ist ihr nicht entgangen. Wir schauen uns einen Augenblick lang in die Augen, ich winke ihr kurz zu, aber da hat sie sich schon abgewendet und geht die Straße entlang, weg von uns. 


  Dann schaue ich wieder zu Lucas, verfluche ihn innerlich. »Warum?«


  »Brauch deine Hilfe. Komm schon.«


  »Ich hab keinen Helm.«


  Lucas funkelt mich an, dreht den Gashebel und lässt ruckartig die Kupplung los. Das Moped macht einen Satz auf den Bürgersteig, dann würgt Lucas es ab und bockt es mit einer Bewegung nach hinten auf. »Komm mit«, meint er, legt den Arm um mich und zieht mich in die nächste Nebenstraße. Als wir einbiegen, schaue ich noch mal zurück. Tina steigt gerade in ein silbernes Auto und redet mit ihrem Vater.


  Ich winde mich aus Lucas' Griff. »Was gibt's?«, frage ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sauer ich wegen der verpassten Chance bin.


  Lucas nimmt den Helm ab und streicht mit der anderen Hand sein verschwitztes Haar nach hinten. »Ich hab was vor. Und ich brauche einen, dem ich vertrauen kann.«


  Solche Töne habe ich von Lucas noch nie gehört.


  »Ich kann dir doch vertrauen, oder?«


  »Na ja . . . schon.« Kommt drauf an, was du vorhast, füge ich in Gedanken hinzu.


  Unvermittelt packt Lucas mich am Kragen und stößt mich gegen die Hauswand. Mein Hinterkopf prallt gegen das Gemäuer, mir wird schwindelig. 


  »Das ist diesmal kein Kinderkram«, sagt Lucas leise. »Du bist keine Flachpfeife wie die anderen, du denkst mit. Ich schaff das nicht alleine, aber ich kann nicht irgendwen mitnehmen, klar?«


  »Klar . . .«, murmele ich automatisch.


  Lucas lässt mich los. Meine Beine zittern.


  »Du kriegst die Hälfte. Glaub mir – das wird sich lohnen.«


  »Was? Worum geht's eigentlich?«


  Lucas schaut sich um, wartet, bis ein Passant vorbeigelaufen ist. »Eins muss in deine Birne rein, Sammie: Wenn du irgendwem was darüber erzählst, hast du's dir endgültig mit mir verschissen. Dann mache ich keine halben Sachen bei dir.«


  Ich schlucke trocken und nicke.


  »Dennis, Marcel oder Jan sind zu feige oder zu dämlich. Die halte ich da raus.« Noch einmal schaut er sich um, senkt die Stimme. »Du kennst doch Ulf?«


  Zuerst muss ich in meinem Gedächtnis wühlen, aber dann raffe ich, dass er Ulf aus der 10 c meint. Ulf, die Sportskanone, der angeblich ein Probetraining bei der Eintracht bekommt. Ich nicke.


  »Seine Eltern haben diese Kneipe in Sachsenhausen, mit Biergarten. Gerade jetzt im Sommer nehmen die jeden Abend richtig Asche ein.«


  Ich mag die Richtung nicht, in die sich das alles entwickelt. »Du willst doch nicht . . .« Ich schüttele den Kopf.


  Lucas grinst. »Oh, doch, Sammie. Der gute Ulf hat mir verraten, dass die Einnahmen in einen Safe in der Kneipe gesteckt werden. Und noch mehr: Er kennt die Kombination . . . und hat mir eine Kopie vom Schlüssel der Hintertür gemacht.«


  »Das hat der getan?«, frage ich entgeistert.


  »Sagen wir mal so . . . für einen Fußballer ist er etwas zu schmerzempfindlich. Und wenn er sich ein Bein brechen würde, wäre es auch mit seiner Fußballkarriere nicht mehr so leicht, gell?« Lucas lacht wiehernd, als hätte er einen Riesenwitz gerissen.


  Ulf hatte letztens einen dicken Verband an der rechten Hand. Angeblich hat er sich zu Hause an einer Herdplatte verbrannt. Ich will gar nicht wissen, was da wirklich passiert ist.


  »Du willst doch da nicht wirklich einsteigen«, sage ich.


  »Oh doch. Das ist die Chance, richtig an Kohle zu kommen. Da müssen einige Tausender rumliegen. Vielleicht sogar noch mehr vom Tag davor. Überleg mal – du kriegst vielleicht von 10.000 die Hälfte!«


  Ich stelle mir einen 50-Euro-Schein vor – und dann hundert davon.


  Schnell schüttele ich den Gedanken ab. »Du bist total durchgeknallt. Da mache ich nicht mit.«


  Lucas' Blick verdüstert sich. »Dass du aufmuckst, hast du mir schon gezeigt, Sammie. Aber ich weiß noch nicht, wie schmerzunempfindlich du bist. Wollen wir es rausfinden? Wie wär's? Ich hab meine Zigaretten dabei . . .« 


  Mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Verdammt, Lucas, das ist Einbruch! Lass den Scheiß!«


  »Eben. Ich sag ja, dass ich einen brauche, der die Augen offen hält, damit alles gut über die Bühne geht.«


  Ich schüttele den Kopf. »Du spinnst.«


  »Überleg's dir gut, Kumpel. Ich mach dir dein Leben zur Hölle. Und ich kann dir nicht garantieren, dass du heil durchs letzte Schuljahr kommst. Oder dein neuer Kumpel Kevin . . .«


  Lucas' Drohungen sind nie ein Spaß. So viel ist klar. Kevin hätte gegen ihn überhaupt keine Chance, und wenn Lucas erst merkt, dass ich auf Tina stehe, landet sie garantiert auch auf seiner Liste – nur um mir eins auszuwischen. »Lass Kevin da raus«, sage ich.


  »Auch gleich das Ufer gewechselt oder was? Ich frag mich schon, wie lange es dauert, bis der sich mal rührt. Vielleicht finde ich es ja raus.«


  Meine Gedanken rasen. »Ich mach dir einen anderen Vorschlag«, sage ich. »Wenn ich bei der Aktion mitmache . . . dann lässt du mich danach in Ruhe. Keine Prügel . . . keine Drohungen mehr. Wir . . . wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«


  Seine Gesichtszüge verdrehen sich zu gespielter Trauer. »Du willst die Scheidung einreichen, Schatz?« Dann verwandeln sie sich wieder zu der entschlossenen Maske, die ich gewohnt bin. »Dann kriegst du aber nur ein Drittel von der Kohle.« 


  »Ich will gar nichts.«


  Lucas zieht überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Meine ich ernst«, rede ich weiter. »Ich mache den Scheiß mit, aber ich will nichts von dem Geld. Und danach kennen wir uns nicht mehr.«


  Nachdenklich nickt Lucas. »Klingt nach einem guten Deal.« Er reckt mir die Hand hin.


  Ich schlage ein und er zerquetscht grinsend fast meine Finger. Am liebsten würde ich alles wieder zurücknehmen.


  »Eiserner Steg, Sachsenhausen«, sagt Lucas. »Sonntag früh um halb vier.«


  »Übernächste Nacht schon?«, frage ich überrumpelt.


  »Klar. Damit wir alles auf der Klassenfahrt versaufen können. Also – nur ich.« Wieder lacht er wiehernd.


  


  


  Verbrüderungen


  Während wir grillten, kam Passlewski nicht mehr raus. Und auch Lucas blieb verschwunden – was niemanden störte. Nur mich – ich wollte alles hinter mich bringen. Warum verschwand er jetzt? Ich hatte doch zugestimmt, ihm den Schlüssel zu geben . . . Zwischendurch ging ich in unser Zimmer und stellte fest, dass sich Lucas tatsächlich durch meine Sachen gewühlt hatte. Fluchend sammelte ich alles ein, was im Zimmer verteilt war, dann ging ich wieder nach draußen.


  Langsam wurde es dunkel, aber die Wärme hielt sich in der Luft. Es war eigentlich ein perfekter Grillabend, wenn nur der Anblick des toten Hundes sich nicht in meinem Kopf immer wieder vor die saftigen Steaks geschoben hätte.


  Das Geräusch von Motoren dröhnte durch den Wald.


  Alle Gespräche verstummten und alle Köpfe drehten sich zu dem Waldweg. Mehrere Autos kamen angefahren, man konnte ihre Frontscheinwerfer zwischen den Baumstämmen aufblitzen sehen.


  Das vorderste Auto war so leuchtend rot, dass man die Farbe auch in der Dämmerung erkennen konnte. Bass ließ den ganzen Wagen vibrieren, und als er auf den Platz vor dem Landschulheim fuhr, ließ der Fahrer noch einmal richtig den Motor aufdröhnen, bevor er zum Halten kam und uns mit seinen aufgeblendeten Scheinwerfern direkt ins Gesicht leuchtete. Die anderen Autos, es waren drei, hielten hinter ihm.


  Ein Motor nach dem anderen wurde ausgeschaltet und die Scheinwerfer erloschen. Die Insassen stiegen aus, und ich war nicht überrascht, den blonden Typ zu sehen, der am Steuer des roten Autos gesessen hatte. Tobias hieß er, wie mir wieder einfiel. Er grinste.


  Sofort war Frau Herzig bei den Neuankömmlingen. »Bitte verlassen Sie das Gelände. Dies ist eine private Feier.«


  Der Blonde hörte nicht auf zu grinsen. »Aber der Wald ist doch öffentlich. Wir machen nur einen kleinen Ausflug. Und wir wollen Sie natürlich nicht stören.«


  »Nichts da.«


  »Wir haben sogar eigene Grillsachen dabei«, sagte der Blonde, und wie auf ein Stichwort hin holten seine Freunde Wurstpackungen und einige Getränkekisten aus den Autos und gingen damit zur Grillstelle.


  Missbilligend verfolgte Frau Herzig das Treiben, während Janka und einige andere Mädchen begeistert auf die Ankunft der Einheimischen reagierten. Sie sah wohl ein, dass sie mit Worten nichts bewirken konnte. Damit die Typen gingen, würde sie schon den Hausmeister anrufen müssen, damit der etwas in Bewegung setzte – und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie das tun würde. Frau Herzig patrouillierte über den Grillplatz, als hätte sie Aufsicht auf dem Pausenhof der Schule – und so ähnlich war es ja auch.


  Tina hatte sich zu einer Gruppe von Leuten gestellt, die nicht so erpicht wie Janka darauf waren, sich mit den Einheimischen zu verbrüdern. Trotzdem machten sich einige der Typen an sie ran, woraufhin Tina entnervt wegging – zu mir. »Ich geh rein«, sagte sie.


  »Was hast du vor?«


  »Sich einfach nur die Decke über den Kopf ziehen wäre besser als das hier.«


  »Ich komme mit«, sagte ich sofort. »Kevin wird sich auch nach drinnen verzogen haben.«


  Wir liefen über den Kies zum Landschulheim.


  »Lucas ist schon wieder weg, oder?«, fragte Tina.


  »Scheint so . . .«


  »Kümmert inzwischen aber wohl auch keinen mehr.«


  »Der wird schon wieder auftauchen. Holt wahrscheinlich wieder Bier an der Tankstelle.«


  »Ja, wahrscheinlich . . .«


  Wir betraten den Gemeinschaftsraum. Niemand war zu sehen. Von draußen hörten wir gedämpft die Musik aus einem der Autoradios, aber im Haus herrschte Totenstille.


  Dann hörte ich ein Geräusch aus dem Flur im Erdgeschoss.


  Ich sah in Tinas Augen, dass sie es auch gehört hatte. Leise gingen wir in den Flur.


  Wieder das Geräusch. Und diesmal erkannte ich es: jemand schluchzte. Weinte.


  Es musste Passlewski sein.


  Tina schaute mich erschrocken an. Sie wies zur Tür, deutete eine Klopfbewegung an und schaute mich fragend an. Ich schüttelte hektisch den Kopf, ging schnell mit ihr zurück in den Gemeinschaftsraum.


  »Vielleicht will er mit irgendjemandem reden . . .«, sagte Tina leise.


  Vielleicht mit jemandem, der wusste, wo sein toter Hund lag, dachte ich bitter. »Lassen wir ihn lieber in Ruhe.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ist wohl besser.« Geräuschvoll atmete sie aus. »Ich glaube, mir reicht's für heute. Nachher wird Janka wieder ins Zimmer stürmen und mir entweder von Tobias vorschwärmen oder mir die Ohren wegen Tom vollheulen. So oder so – ich sollte besser schlafen. Oder wenigstens bereit sein, so zu tun.«


  »Okay . . .«, sagte ich schwach. Ich zermarterte mir das Hirn, ob wir noch irgendwas zusammen unternehmen konnten, doch mir fiel einfach nichts ein.


  »Dann . . . gute Nacht«, meinte Tina lächelnd und ging die Treppe hinauf.


  »Gute Nacht«, schickte ich ihr hinterher. Und verfluchte mich gleichzeitig, dass damit der Abend gelaufen war. Nein, ich verfluchte diese Idioten mit ihren aufgemotzten Karren, die hier eingefallen waren und alles durcheinanderbrachten. Und Lucas, diesen Depp . . . wohin war der schon wieder verschwunden? Wieder Bier holen? Vielleicht würde er mitten in der Nacht rotzbesoffen gegen die Tür hämmern und den Schlüssel haben wollen . . .


  Ich schüttelte den Kopf. Hatte doch alles keinen Sinn. Dann ging ich auch rauf.


  In unserem Zimmer lag Kevin und las.


  »Hier bist du . . .«, sagte ich beim Reinkommen.


  »Geht's vielleicht mit noch weniger Begeisterung? Du hast es bei den Knalltüten da unten ja wohl auch nicht ausgehalten.«


  »Nee . . . und die beiden?« Ich setzte mich auf mein Bett und deutete auf die beiden leeren Betten an der anderen Wand.


  »Keine Ahnung. Olaf war vorhin noch unten bei den anderen, Noel hab ich nicht gesehen.«


  »Vielleicht mit Lucas Bier holen«, murmelte ich.


  »Hm?«


  »Ach, nichts.«


  »Sag mal . . . kannst du mir dein Handy geben? Ich hab das hier schon zwei Mal gelesen und langsam steht's mir bis oben.«


  »Klar«, sagte ich, zog meine Schuhe aus und legte mich aufs Bett. Nach wenigen Sekunden quäkten die Töne des Fußballspiels durch das Zimmer. Ich merkte jetzt erst, wie müde ich eigentlich war, legte mich hin und schloss die Augen. Nur für ein paar Augenblicke . . .


  


  Als ich aufwachte, war es stockdunkel im Zimmer und totenstill im Haus. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wo ich war, und blinzelte. Mir wurde bewusst, dass ich noch meine Kleider trug. Wie spät war es? Egal, jedenfalls mitten in der Nacht.


  Ich hörte das Rascheln der Decke aus Kevins Bett, aber sehen konnte ich in der Dunkelheit niemanden. Leise holte ich meinen Schlafanzug und meinen Kulturbeutel aus dem Schrank und ging ins Bad.


  Es war eiskalt auf den dunkelgrünen Fliesen im Bad. Zumindest kam es mir so vor. So schnell ich konnte, zog ich mich um und putzte mir die Zähne, dann ging ich zurück in unser Zimmer. Die Stille im Haus war erstaunlich, wenn man bedachte, was für ein Lärm in der Nacht zuvor geherrscht hatte.


  Leise legte ich mich wieder ins Bett. Ich war immer noch hundemüde und dämmerte weg, kaum dass ich das Kopfkissen berührt hatte.


  Ein Luftzug weckte mich. Und wieder wusste ich nicht, ob ein Augenblick oder mehrere Stunden vergangen waren. Wie aus weiter Ferne bekam ich mit, dass jemand leise durchs Zimmer ging. Ich öffnete meine Augen einen Spalt. Jemand schlüpfte ins Bett. Noel. Das Rascheln der Bettdecke hörte nach wenigen Sekunden wieder auf.


  War sicher pinkeln, ging mir durch den Kopf, und schon war ich wieder eingeschlafen.


  


  


  Einbruch


  Ich stelle den Wecker auf meinem Handy zuerst auf drei Uhr – dann auf Viertel vor drei. Ich aktiviere die Vibration und lege es mir unters Kopfkissen.


  Einschlafen ist kaum möglich. Als das Handy unter meinem Kopf vibriert, habe ich höchstens ein paar Stunden unruhig geschlafen, aber bin sofort so wach, als hätte ich einen Stromstoß gekriegt.


  Leise ziehe ich mich an und rolle die Decke so zusammen, dass es aussieht, als läge ich darunter. Dann entscheide ich mich für die schwarze Jacke und schleiche in den Flur. In der Wohnung ist es still. Es ist nur hin und wieder ein Auto zu hören, das vorbeirast.


  Sachte schließe ich unsere Wohnungstür und gehe die Treppe hinunter. Das Licht lasse ich ausgeschaltet. Unterwegs verfluche ich jede quietschende Stufe. Als ich vor die Tür trete, kommt ein Auto und ich bin kurz davor, mich wieder in den Schatten des Hauseingangs zu drücken. Aber ich zwinge mich, ganz selbstverständlich auf den Bürgersteig zu treten, die Tür hinter mir zu schließen und die Straße entlangzugehen.


  Ich sehe die Türme des Bankenviertels, die von Scheinwerfern angestrahlt werden. Besser, ich gehe am Hauptfriedhof und am Eschenheimer Turm vorbei, quer über den Römer und den Eisernen Steg, wo ich Lucas treffen soll. Es dürfte eine halbe Stunde dauern, wenn ich zügig laufe. Ich bin so aufgeregt, dass ich fast renne. 


  In der Stadt sind noch einige Nachtschwärmer unterwegs, doch sie ignorieren mich, und ich senke den Blick, wenn mir jemand entgegenkommt. Als ich den Eisernen Steg überquere, merke ich, dass mir der Schweiß auf der Stirn steht und ich fast hechele. Es ist fünf vor halb vier – ich war schnell, und obwohl es ziemlich kühl ist, schwitze ich am ganzen Körper. Ich gehe langsamer, um wieder etwas zu Atem zu kommen.


  Lucas erwartet mich schon.


  Er sitzt auf der Treppe des Stegs auf der Sachsenhausener Seite und raucht. »Komm«, sagt er, als er über die Schulter schaut und mich erkennt. »Wird schnell gehen. Ist ein Kinderspiel.«


  Er stinkt nach Bier. »Okay«, sage ich und habe das Gefühl, völlig neben mir zu stehen, als würde ich meinem Körper zuschauen, wie er durchs nächtliche Frankfurt läuft.


  Lucas führt mich durch enge gepflasterte Gassen, in denen viele Bars und Kneipen sind. Die meisten haben geschlossen. Aber einige Clubs sind noch offen. Von irgendwo ist immer wieder ein Lachen oder ein Rufen zu hören. Schließlich biegt Lucas in eine schmale Seitengasse ein. »Da vorn«, sagt er leise.


  An der Tür angekommen wirft er mir etwas zu. Ich kann es gerade so fangen. Es ist ein kleiner, silberner Schlüssel. »Mach auf«, drängt Lucas.


  Ich will schon nach dem Türgriff greifen, da fällt mir ein einziges Wort ein: Fingerabdrücke.


  Also ziehe ich den Ärmel meiner Jacke lang, sodass meine linke Hand darin verschwindet, und drücke die Klinke, während ich mit der anderen Hand den Schlüssel umdrehe.


  Ich stoße die Tür auf und der Geruch von altem Zigarettenrauch schlägt mir entgegen. Ist wohl eine Raucherkneipe . . . Lucas drängt sich an mir vorbei in die Gaststätte. »Mach zu, schnell«, raunt er dabei.


  Ich trete ein, lasse den Schlüssel in meine Hosentasche gleiten. Von innen schiebe ich die Tür zu.


  Ich sollte die Sache abblasen. Sofort. Lucas zieht mich hier in diesen Wahnsinn rein. Das ist ein verfluchter Einbruch! Ich sage mir, dass ich ruhig bleiben muss. Keine Spuren hinterlassen. Das wird ganz schnell gehen und dann bin ich Lucas ein für alle Mal los. »Es gilt noch, was wir gesagt haben?«, frage ich leise.


  »Klar. Ich bekomme die Kohle und du hast deine Ruhe.« Sein Grinsen wird breiter.


  »Okay . . .«, sage ich.


  »Hier muss irgendwo eine Treppe sein. Oben ist dann ein Lagerraum und das Büro mit dem Safe«, sagt Lucas.


  Es ist stockdunkel in der Kneipe. Durch die Fenster an der Vorderseite fällt zu wenig Licht rein, sodass man die Stuhlbeine der umgedrehten Stühle auf den Tischen nur erahnen kann. Von einer Treppe ist nichts zu sehen. 


  »Hast du eine Taschenlampe dabei?«, fragt Lucas.


  »Ich? Davon hast du nichts gesagt! Ist doch nicht mein Einbruch!«


  »Finden wir auch so«, meint Lucas ungerührt. Er stößt gegen einen Tisch und flucht leise. »Da hinten ist eine Treppe.«


  Ich glaube, etwas zu hören.


  Und im nächsten Augenblick wird mir klar, dass ich es mir nicht eingebildet habe.


  Schritte kommen näher.


  Klappernd wird ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und umgedreht. Der Vordereingang – jemand kommt rein.


  Lucas hat es auch gehört. »Runter!«, zischt er.


  Ich ducke mich hinter den Tisch.


  Jemand betritt die Gaststätte, murmelt etwas vor sich hin. Ich kann über die Tischkante hinweg nur die Silhouette eines dicklichen Mannes erkennen. Er hebt die Hand, tastet an der Wand entlang.


  Einen Augenblick später gehen flackernd alle Lampen an.


  Es muss der Besitzer der Gaststätte sein, Ulfs Vater. Er will gerade die Tür hinter sich zuschlagen, da erstarrt er.


  Er hat etwas bemerkt.


  Lucas.


  Der Tisch verdeckt ihn nur zum Teil.


  Ich bin wie gelähmt.


  Der Mann hat eine Aktentasche unter dem Arm. Er lässt sie fallen. Das Geräusch ist für Lucas wie ein Startschuss. Er stürmt hinter dem Tisch hervor. Der andere reagiert, will zur Tür raus, doch es ist zu spät.


  Ich fahre hoch und will Lucas etwas zurufen. Für den Bruchteil einer Sekunde scheint der Mann mich aus dem Augenwinkel zu sehen.


  Mit voller Wucht schlägt Lucas zu.


  Er trifft den Mann an der Schläfe, woraufhin dieser nach hinten gegen die Tür stürzt. Sein Hinterkopf knallt an das Holz, dann sackt er in sich zusammen.


  Schwer atmend steht Lucas über ihm. Dann schaut er gehetzt durch die offene Tür nach draußen. Es ist niemand zu sehen und Lucas zerrt den bewusstlosen Mann an den Händen in die Gaststätte und schließt die Tür.


  Ich gehe zu ihm. Bevor Lucas das Licht wieder ausmacht, sehe ich erleichtert, wie die Brust des Mannes sich hebt und senkt. Kurz hatte ich befürchtet, er wäre tot. »Scheiße . . . wir müssen weg, los«, dränge ich.


  »Erst die Kohle«, sagt Lucas.


  »Spinnst du?«


  »Ich geh nicht ohne. Da ist die Treppe.« Im Dunkeln sehe ich schemenhaft, wie er hinter mich deutet. Er drängt sich an mir vorbei und ich höre ihn Treppenstufen hochlaufen. Kurz darauf geht oben ein kleines Flurlicht an und Lucas verschwindet in einem Raum. »Hier ist er!«, höre ich ihn. »Komm schon her!« 


  Da ist noch jemand draußen.


  Durch das Glas der Vordertür sehe ich einen dunklen Umriss. Erst drückt er das Gesicht an die Scheibe, um reinzugucken, dann verschwindet er plötzlich.


  »Lucas!«, zische ich die Treppe hoch. »Gleich ist Polizei da!«


  Keine Reaktion. Solle ich zu ihm hoch? Aber dann bin ich in der Falle, wenn die Polizei kommt.


  Ich muss weg.


  Aber dann schnappen sie Lucas.


  Sind das schon Polizeisirenen? Oder bilde ich mir das Geräusch ein?


  Egal. Weg hier. Nur weg. Soll Lucas alleine in der Scheiße landen, ich werde mich von ihm nicht ins Verderben ziehen lassen.


  Ich stürze zum Hinterausgang, raus in die Gasse und renne weg. Als ich eine größere Straße erreiche – keine Ahnung, wo ich überhaupt bin – haste ich quer rüber. Zum Glück kommt gerade kein Auto. Irgendwo rechts von mir sehe ich die Bankentürme aufblitzen, da ist also der Main. Ich biege in die nächste Seitengasse, um von der Hauptstraße wegzukommen, orientiere mich nach rechts.


  Wie lange ich durch die Stadt gerannt bin, weiß ich danach nicht mehr, aber schließlich stehe ich zitternd vor unserem Haus. Meine Lungen brennen und alle Kleider kleben mir am Körper. 


  Noch einmal reiße ich mich zusammen, schließe leise auf und schleiche die Treppe hoch.


  Unsere Wohnung ist so still wie vorhin, als ich aufgebrochen bin. Keine Spur von meinen Eltern. Ein Glück . . .


  So schnell es geht, ziehe ich mich aus, werfe die Kleider auf den Stuhl und schlüpfe ins Bett.


  Im Dunkeln starre ich die Decke an und lausche in die Stille.


  Vielleicht ist Lucas ja auch noch abgehauen. Er muss doch die Sirenen gehört haben – vielleicht sogar meine Rufe. Dann gäb's zwar keine Kohle, aber wir würden noch mal davonkommen. Vor allem ich. Mir auszumalen, was es für Folgen hätte, wenn sie Lucas erwischt hätten, traue ich mich nicht . . .


  Da fällt mir etwas siedend heiß ein. Ich springe aus dem Bett, schnappe mir meine Jeans und greife in die Tasche.


  Der Schlüssel . . . ich habe ihn noch.


  Mit dem Schlüssel in der Hand lege ich mich wieder ins Bett, drehe ihn in den Fingern hin und her. Soll ich ihn wegwerfen? Ist das ein Beweisstück gegen mich? Ich kann nicht klar denken, lege den Schlüssel schließlich unters Kopfkissen.


  Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen im Rollo hereinfallen, liege ich immer noch hellwach da.


  


  


  Panik


  Obwohl auch der Rest der Nacht ruhig blieb, wachte ich immer wieder auf. Ich konnte es mir selbst nicht erklären – manchmal schlug mir das Herz bis zum Hals. Was sollte das auch? Erst machte Lucas so einen Druck und dann tauchte er nicht mehr auf.


  Jedenfalls verschlief ich gewaltig. Ich zog mich schnell an. Dann rannte ich runter, wo das Frühstück schon in vollem Gange war. Ich sah mich um, und zum ersten Mal seit Langem suchte ich nicht Tina, sondern Lucas. Der war nicht zu sehen.


  Mürrisch setzte ich mich neben Kevin. »Hättest mich ruhig wecken können . . .«


  »Ach, du hast so niedlich geschlafen.« Kevin schaute zu Olaf und Noel, die ihm schräg gegenübersaßen. »Hat er doch, oder?«


  Olaf stimmte ihm grinsend zu.


  Noel starrte auf den Tisch vor sich. Er wirkte sogar noch stiller als gestern. Seine Haare standen nach allen Seiten ab und seine Brille war verdreckt, aber es schien ihn nicht zu stören. Ohne ein Wort zu sagen oder irgendeinem auch nur einen Blick zuzuwerfen, stand er auf und ging nach oben. Die Geschichte mit Lucas machte ihn immer noch fertig.


  Plötzlich wurde es am anderen Ende des Raums lauter. Es war Frau Herzig, die auf Dennis, Marcel und Jan einredete, während die drei immerzu den Kopf schüttelten und mit den Schultern zuckten.


  Jetzt kam auch Passi vom Flur rein. Er sah verhärmt aus, lief gebückt. Frau Herzig schaute zu ihm. »Lucas ist verschwunden«, sagte sie laut in seine Richtung. Wie auf Kommando verstummten alle Gespräche. »Er war die ganze Nacht weg.«


  »Die ganze Nacht?«, echote Passlewski. Seine Lippen zuckten. Der Tanz seines Schnauzbarts hätte unter anderen Umständen lustig ausgesehen. »Wer hat ihn zuletzt gesehen? Er war doch gestern Abend noch hier, oder? Wann ist er weg?«


  Niemand sagte etwas.


  Passlewski zitterte. Es schien in seinen Fingern anzufangen, sich über seinen ganzen Körper auszubreiten. Sein wirrer Blick glitt über uns.


  »Ihr müsst doch wissen, wo er ist!«, brüllte er.


  Niemand wagte noch, sein Frühstück anzurühren.


  Seine Augen rasten von einem zum anderen, blieben schließlich an Dennis, Marcel und Jan hängen. »Warum meldet ihr das erst heute Morgen? Wenn Lucas die ganze Nacht nicht aufgetaucht ist . . . ich meine, was soll das?« Passlewski schüttelte den Kopf. Frau Herzig verschränkte die Arme und stellte sich mit halb geöffnetem Mund in den Durchgang zur Küche. Sie sah aus, als würde sie im Kopf eine schwierige Matheaufgabe lösen.


  Die Stille wurde von Schritten durchbrochen.


  Noel kam rein. Etwas summte in seiner Hand. »Herr Passlewski . . .«, sagte er, ging zu dem Lehrer und hielt ihm etwas hin.


  Es war ein Handy.


  Ich konnte einen Vampir auf der Rückseite sehen.


  Und etwas Rotes bedeckte das Display.


  Passlewski schaute das rhythmisch brummende Gerät in Noels Hand an. »Was ist damit?«, fragte er.


  »Das gehört Lucas«, antwortete Noel. »Der Wecker . . . er war an.«


  Der Lehrer starrte das Handy an, als wäre es eine tote Maus. »Mach es aus!«, fuhr er Noel an, der daran rumfummelte und sichtlich bemüht war, das rote Zeug nicht zu berühren. Er drückte ein paar Knöpfe, dann rührte sich das Handy nicht mehr. Passlewski nahm es entgegen. »Ist das Blut?«, fragte er.


  Noel zuckte mit den Schultern.


  »Wo hast du es her?«


  Einen Augenblick lang zögerte Noel, als wollte oder konnte er die Frage nicht beantworten. Dann schaute er aus dem Augenwinkel herüber, hob die Hand und deutete auf mich. »Es war in seinem Schrank«, sagte er.


  Alle starrten mich an.


  Passlewski legte die Stirn in Falten und machte zwei große Schritte in meine Richtung. »Hast du Lucas was angetan?«, fragte er leise.


  Ich sah überrumpelt zu ihm hoch. »Nein!«, entfuhr mir. »Ich . . . ich hab keine Ahnung, wie das Handy in meinen Schrank gekommen sein soll.«


  Iris kam heran. »Das ist doch meins!«


  »Lucas hatte es dir geklaut?«, fragte Frau Herzig.


  »Ja! Das ist es! Eindeutig!«


  Passlewski machte keine Anstalten, es ihr zu geben. »Iris, es sieht so aus, als wäre Lucas etwas zugestoßen. Solange das nicht geklärt ist, könnte das hier ein . . . Beweisstück sein. Ich werde es aufbewahren.«


  Iris wirkte alles andere als einverstanden, nickte aber.


  Olaf räusperte sich. »Samuel . . . Lucas wollte dir doch gestern irgendwas zeigen . . . wo ist er danach denn hin?«


  Was sollte das denn? Ich starrte Olaf böse an.


  »Stimmt das?«, fragte Passlewski.


  Bevor ich etwas sagen konnte, redete Olaf weiter. »Ja, Sam ist mit ihm hinters Haus gegangen. Dann kam er zurück . . . aber Lucas nicht mehr . . .« Er runzelte die Stirn. Es schien ihm zu dämmern, was er da tat – nämlich mich gewaltig in die Pfanne hauen. Aber jetzt war es zu spät.


  Ich konnte nichts dagegen tun, dass mir das Blut in den Kopf schoss, als wäre ich bei irgendwas erwischt worden.


  Es half nichts – ich musste Passlewski die Wahrheit sagen.


  »Lucas hat Ihren Dackel getötet«, sagte ich leise, aber in der Stille drangen meine Worte bis in die letzte Ecke des Raums. »Er hat ihn hinter dem Haus verscharrt. Und ihn mir gezeigt . . . Wohin er dann gegangen ist, weiß ich nicht.«


  Passlewskis Hand fuhr in die Hosentasche, ballte sich darin zur Faust, als würde sie etwas umgreifen. Wahrscheinlich das Halsband, dachte ich. »Zeig sie mir«, forderte er. »Wo ist Anni?«


  


  Ich ging mit beiden Lehrern vor die Tür. Passlewski hatte den anderen befohlen, im Haus zu bleiben, aber natürlich drängten sich alle an den Fenstern.


  Wir stiegen den Hügel hinter dem Haus hinauf. Ich konnte mich noch genau an den Weg erinnern. »Da vorn«, sagte ich. Schweigend stapften Passlewski und Frau Herzig hinter mir her.


  Den Laubhaufen schob ich vorsichtig mit dem rechten Fuß auseinander. Dabei passte ich auf, nicht versehentlich auf den Kadaver zu treten – der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Ich erwartete, wieder die leeren Augen freizulegen – aber das geschah nicht. Da war nur Laub. »Was . . .«, murmelte ich, nahm einen Ast und stocherte damit im Laub herum.


  Der tote Hund war weg.


  »Also?«, fragte Passlewski.


  »Sie ist weg«, sagte ich. »Ich . . . ich weiß nicht . . . Lucas hat sie mir gezeigt. Sie lag hier. Genau hier.«


  »Und das soll ich dir glauben?«, fragte der Lehrer.


  Ich schaute mich um, ob ich mich vielleicht getäuscht hatte und der Hund an einer anderen Stelle lag, aber das konnte nicht sein – es war genau hier gewesen.


  »Gehen wir besser zurück«, sagte Frau Herzig.


  


  Die beiden gingen in Passlewskis Zimmer. Wahrscheinlich wollten sie besprechen, was jetzt zu tun war.


  Ich wurde von allen Seiten schräg angesehen, griff mir Olaf und zog ihn vor die Tür.


  »Was sollte denn der Scheiß?«, fuhr ich ihn an. »Du hättest wirklich deine Klappe halten können.«


  »Hey, ich dachte, ich helfe dir! Schließlich hast du wirklich Lucas zuletzt gesehen! Ich dachte, du weißt, wohin er dann ist!«


  »Wie soll mir das denn helfen! Jetzt ist der Köter weg, und Passlewski denkt, ich wollte nur ablenken!«


  »Weg?«


  »Ja, weg. Scheiße . . .«


  Olaf kratzte sich am Hinterkopf. »Vielleicht . . . ich meine, vielleicht hast du dir das auch nur eingebildet.«


  »Was, du glaubst mir auch nicht?«


  Schnell schüttelte er den Kopf. »Nee, Mann. Aber vielleicht lag da nur . . . was weiß ich, ein totes Kaninchen. Und Lucas wollte dich nur stressen.«


  »Meinst du, ich erkenne keinen Hund, wenn ich ihn sehe?«


  »Keine Ahnung – ich war nicht dabei. Ist aber schon komisch, dass Lucas direkt verschwunden ist, nachdem ihr da hinten wart . . .«


  Ich wollte etwas Bissiges erwidern, als die Tür geöffnet wurde und Tina rauslugte.


  Olaf nutzte die Gunst des Moments und verdrückte sich. Tina kam zu mir raus.


  Ich war noch ziemlich aufgedreht. »Glaubst du mir auch nicht?«, fragte ich.


  »Wieso? Hast du gelogen?«


  »Nein! Der Hund war da!«


  »Ich glaube dir.«


  »Aber . . .« Ich unterbrach mich und nickte. »Danke.«


  »Vielleicht hat Lucas selbst das Handy in deinen Schrank gelegt.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Und den Wecker gestellt, damit es jemand findet . . .«


  Tina nickte. »Bisschen Blut drauf, schon stehst du doof da.«


  »Verdammt doof . . .« Ich schüttelte den Kopf.


  »Der Arsch wird schon wieder auftauchen. Sitzt jetzt wahrscheinlich irgendwo und lacht sich kaputt.«


  Das war Lucas zuzutrauen. Aber was sollte das? Er hatte doch unbedingt den Schlüssel haben wollen, und ich war ja bereit gewesen, ihn rauszurücken. Warum also noch solche Scheißspielchen?


  »Und jetzt? Wie soll's jetzt weitergehen?«


  »Eigentlich war ja heute die Fahrt nach Kassel geplant. Die beiden reden noch. Würde mich nicht wundern, wenn wir hierbleiben. Vielleicht rufen sie auch Lucas' Eltern an . . . oder die Polizei.«


  »Lucas lebt nur bei seiner Mutter«, murmelte ich, aber meine Gedanken waren bei der Polizei. Vielleicht war das Lucas' Idee: Rache für Sachsenhausen. Die Bullen sollten mich in die Mangel nehmen . . . und solange er verschwunden blieb, würde ich auch nicht beweisen können, dass ich nichts getan hatte.


  Aber er musste doch damit rechnen, dass ich dann der Polizei gestehen würde, beim Einbruch dabei gewesen zu sein. Mit dem Schlüssel konnte ich beweisen, dass es ein geplanter Bruch gewesen war und nicht die Dummheit, als die Lucas es hingestellt hatte. Und dann hätte das Folgen für uns beide . . .


  »Warum macht der das? Das ist nicht nur so ein blöder Streich wie mit Noel!«


  Ich atmete durch. »Okay . . . hör zu.«


  Dann erzählte ich ihr alles – wie Lucas mich zu dem Einbruch überredet hatte und was dabei passiert war.


  Tina hörte es sich mit undurchschaubarer Miene an. Als ich fertig war, sagte sie: »Das war verdammt dämlich von dir.«


  »Wem sagst du das . . . und, bitte, das bleibt . . .«


  ». . . unter uns. Natürlich. Danke, dass du es mir erzählt hast.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe den Typ nicht. Der handelt sich doch selbst den Ärger ein, nicht nur dir.«


  »Wenn Lucas untergeht, reißt er jeden mit sich«, sagte ich düster.


  


  Wir gingen zurück in den Gemeinschaftsraum. Das allgemeine Getuschel erstarb, als die beiden Lehrer reinkamen.


  »Wir müssen runter nach Waldkappel und Lucas dort suchen«, verkündete Frau Herzig. Sie war blass und zitterte leicht.


  »Reichen dafür nicht nur vier oder so?«, fragte Janka. »Und die anderen fahren nach Kassel?«


  Ich konnte nicht fassen, dass sie nur ans Shoppen dachte.


  »Jetzt hör auf damit!«, brüllte Frau Herzig und Janka zuckte zusammen. Frau Herzig rang nach Fassung. Sie hatte die Verantwortung, und wenn Lucas etwas zugestoßen war . . . »Los jetzt«, sagte sie und deutete auf den Bus.


  


  


  Keine Spur


  Der Bus steuerte wieder den Kirchplatz an, und wir versammelten uns beim Brunnen, während der Busfahrer einen Parkplatz suchte. Die Hitze war noch intensiver geworden, fast unerträglich. Die Bewohner von Waldkappel schienen geflohen zu sein. Kaum ein Fußgänger war zu sehen und nur selten fuhr ein Auto die Straße entlang.


  Frau Herzig ließ den Blick schweifen, als würde sie hoffen, Lucas hier schon zu finden. »Ich werde zur Stadtverwaltung gehen und fragen, ob die vielleicht etwas wissen. Und ihr verteilt euch – schaut euch überall um. Haltet vor allem nach den jungen Männern von gestern Abend Ausschau – vielleicht haben die ihn gesehen. Wir treffen uns dann wieder hier. Spätestens in einer Stunde.«


  Während sie redete, konnte ich den Blick nicht von Passlewski abwenden. Zu sagen, dass er abwesend wirkte, wäre die Untertreibung des Jahres gewesen. Frau Herzig zog ihn am Ärmel, war von seiner Teilnahmslosigkeit offenbar auch nicht gerade angetan, und die beiden gingen die Straße entlang.


  Niemand schien sonderlich erpicht darauf zu sein, das ganze Dorf zu durchkämmen. Einige beschlossen, sich einfach im Schatten des Brunnens niederzulassen und den Ausgang der Geschichte abzuwarten, während eine größere Gruppe in Richtung Supermarkt aufbrach – wahrscheinlich, um das Lästige mit dem Nützlichen zu verbinden.


  »Ich hab eine Idee«, sagte Tina zu mir. »Wenn Lucas gestern Abend hier ins Dorf gekommen ist, war er wahrscheinlich . . .«


  ». . . an der Tankstelle«, vollendete ich den Satz.


  Wir waren die Einzigen, die rauf zur Tankstelle gingen. Es war kein Auto an den Zapfsäulen, und von draußen konnten wir sehen, dass auch in dem kleinen Laden kein Kunde war. Hinter der Theke stand ein Typ und blätterte mit gelangweiltem Gesichtsausdruck durch ein Magazin.


  Als wir reinkamen, schaute er kurz auf, las dann weiter – und hob sofort wieder den Kopf. Ich erkannte ihn auch wieder. Es war der Typ, der mit Tobias, dem Blonden, in dem roten Auto gesessen hatte. Auch im Schwimmbad bei Lucas' großem Auftritt war er dabei gewesen.


  Er klappte die Zeitung zu, richtete sich auf und schaute uns abschätzig an.


  Tina ließ sich von seiner Geste nicht beeindrucken, hielt zielstrebig auf den Tresen zu. »Moin. Aus unserer Klasse ist jemand verschwunden«, sagte sie geradeheraus. »Lucas. Der Typ, der immer Ärger macht.«


  »Lucas . . .«, wiederholte der junge Mann. »Und?«


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte ich.


  »Der kann froh sein, dass er uns nicht noch mal begegnet ist. Hätte ziemlichen Ärger bekommen . . .«


  »Er ist verschwunden, seit gestern Abend.«


  »Vielleicht hat er sich im Wald verlaufen«, mutmaßte der Typ und zuckte desinteressiert mit den Schultern.


  »Vielleicht«, sagte Tina. »Und das wollen wir rausfinden.«


  Er sah uns abwechselnd an. »Kann euch nicht helfen.«


  »Wir würden gern deine Freunde fragen, zum Beispiel . . . Tobias hieß er, glaube ich. Wo finden wir den?«


  Seine Augen funkelten feindselig, als hätten wir ein unaussprechliches Geheimnis von ihm eingefordert.


  »Wir wollen nur fragen, ob er ihn gesehen hat«, sagte Tina. »Ihr wart doch nicht gleich in der Heia, als es dunkel wurde, oder? Wahrscheinlich ist Lucas runter ins Dorf gekommen. Kann doch sein, dass einer von euch ihn gesehen hat. Unsere Lehrer reden schon davon, die Polizei zu rufen, und darauf sind wir nicht unbedingt scharf . . .«


  Ich grinste in mich rein – Tina schaffte es, eine Drohung so unauffällig in vernünftig klingende Worte zu kleiden, dass der Typ gar nicht anders konnte, als uns etwas zu verraten.


  »Ich hatte gestern die Spätschicht . . . hier war keiner. Und Tobias . . . der ist noch bei der Arbeit. In der Werkstatt.«


  »Autos?«, fragte ich.


  »Was denn sonst . . .«


  Bevor ich irgendeine doofe Antwort stammeln konnte, fragte Tina: »Wo ist die?«


  »Hinten, bei der Bundesstraße Richtung Heli.«


  Hatten die hier einen Hubschrauber-Landeplatz? »Heli?«


  »Hessisch-Lichtenau.«


  »Ach so . . . okay. Danke.«


  Wir gingen raus. Während wir uns von der Tankstelle entfernten, schaute ich noch mal zurück. »Er telefoniert . . .«


  »War ja wohl klar. Immerhin scheint das Telefon mal wieder zu funktionieren . . . zumindest jetzt.«


  


  Wir gingen die Hauptstraße runter Richtung Supermarkt und hielten uns dann links. Der Weg zu der Kfz-Werkstatt war ausgeschildert und bald standen wir vor dem Gebäude. Beide Rolltore waren offen. Nur ein Auto mit geöffneter Motorhaube stand da – jemand arbeitete daran, wie an dem metallischen Hämmern unschwer zu bemerken war. Tina und ich stellten uns ins Tor. »Hallo?«, rief ich.


  Ein Kopf tauchte neben dem Kotflügel auf. Es war Tobias. Erst jetzt fiel mir auf, dass das rote Auto, an dem er arbeitete, sein eigenes war. Er wirkte nicht überrascht, uns zu sehen. Kein Wunder, offensichtlich war er vorgewarnt worden. Er kam um das Auto herum auf uns zu. Sein Blaumann war ölverschmiert und er hielt einen Hammer in der rechten Hand. »Ihr sucht das Arschloch«, stellte er fest.


  »Hast du ihn noch mal gesehen?«, fragte ich.


  »Nee. Wäre ihm auch nicht gut bekommen, wenn er mir noch mal in die Quere gekommen wäre.« Er hob den Hammer und ließ den Schlagbolzen locker in die andere Handfläche fallen. Großmaul, dachte ich.


  »Vielleicht hat ihn einer deiner Kumpels noch getroffen? Gestern Abend irgendwann?«, fragte ich.


  Er schüttelte nur den Kopf. »Haut ab, ja?«


  Damit ließ er uns stehen.


  


  Als wir zum Kirchplatz zurückkamen, wartete dort schon ein Polizeiauto. In der Stadtverwaltung hatten sie sich gleich mit der Polizei in Verbindung gesetzt – und die hatte sofort einen Streifenwagen geschickt.


  Frau Herzig, die mit den beiden Polizisten – einer Frau und einem Mann – etwas abseits redete, strich sich immer wieder durchs Haar. Sie wirkte erschöpft. Passlewski stand neben ihr, mit verschränkten Armen.


  Schließlich verabschiedeten sich die beiden Polizisten und fuhren davon. Passlewski und Frau Herzig schienen sich über etwas nicht einig werden zu können. Ich war neugierig, worüber sie stritten, und ging näher, bis ich in Hörweite war.


  ». . . einfach besser, wenn wir es lassen. Fahren wir alle hoch«, sagte Passlewski gerade.


  »Es reicht doch, wenn einer von uns da oben ist. Die werden sonst noch alle verrückt, wenn sie nicht rauskommen.«


  »Dann fahr du besser mit. Du hast sie wenigstens im Griff.«


  Frau Herzig schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nicht wohl. Weiß nicht, vielleicht hab ich mir eine Sommergrippe eingefangen. Ihr könnt wie geplant die Führung machen, dann noch ein oder zwei Stunden zur freien Verfügung . . . das würde allen guttun.«


  Passlewski schien nach Gegenargumenten zu suchen, aber ihm fielen keine ein. Schließlich nickte er und ging los, um den Bus zu rufen. Frau Herzig kam zu uns.


  »Wir haben eine Vermisstenanzeige aufgegeben«, erklärte sie. »Es wird jetzt nach Lucas gefahndet, aber . . . nun, er ist nicht zum ersten Mal ausgerissen. Wir können hier sowieso nichts weiter tun. Ich fühle mich nicht so gut und werde hierbleiben, falls Lucas doch noch auftaucht, aber ihr könnt alle nach Kassel fahren.«


  Vereinzelte Jubelrufe waren zu hören. Aber die ganz große Begeisterung stellte sich nicht ein.


  


  Während der knapp einstündigen Fahrt nach Kassel hing ich düsteren Gedanken nach. Vielleicht war es doch gut, dass die Polizei schon eingeschaltet war. Wenn Lucas wirklich abgehauen war, würden sie ihn früher oder später finden, und alles wäre geklärt. Dann würde auch dieser Verdacht verschwunden sein, dass ich Lucas was getan und sein Handy geklaut hätte – beziehungsweise das von Iris . . .


  Tina musste wieder mal Janka seelischen Beistand leisten, die mit sich selbst nicht im Reinen war. Mitleid oder Verständnis hatte ich nicht für sie übrig.


  Auf der anderen Seite des Mittelgangs saß Noel. Er sah aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gefallen – und zwar direkt in den Matsch. Seine Turnschuhe waren völlig verdreckt. Und irgendwas klebte an seinem T-Shirt. Bisher war er nicht so schlampig rumgelaufen. Hing ihm immer noch die Geschichte mit Annabelle nach? Langsam konnte er aber wirklich mal über die ganze Sache wegkommen.


  Der Bus fuhr ins Stadtzentrum von Kassel. Über den Lautsprecher erklärte Passlewski, dass wir zur Besichtigung des Fridericianums angemeldet waren. Eine Pflichtveranstaltung, auf die sich niemand freute.


  Beim Anblick der altertümlichen Museumsfassade und der Säulen am Eingang fürchtete ich schon, dass es im Inneren nicht gerade gut klimatisiert sein würde. Und so war es dann auch. Wir wurden von einer plappernden Angestellten durch eine riesige Ausstellung von zeitgenössischen lateinamerikanischen Künstlern geschleift. Nicht einmal Passi konnte Interesse dafür aufbringen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit waren wir erlöst. Passlewski verkündete, dass wir uns gegen zwei Uhr wieder vorm Fridericianum einfinden sollten.


  Alle rannten zum Ausgang, und die heiße Sommerluft kam mir vor wie eine frische Brise an der See im Vergleich zu der Luft im Museum, die seit Jahrhunderten dort eingesperrt zu sein schien.


  


  Ich war erstaunt, was für ein wohliges Gefühl das Gewusel auf der Straße, das Quietschen der Straßenbahn und das Quäken von Straßenmusikern bei mir auslöste. Dabei waren wir erst zwei Tage im Hohen Meißner gewesen.


  Mir war nicht nach Einkaufstour.


  Tina kam rüber. »Janka hat eine Alternative zum Herzschmerz gefunden«, meinte sie.


  »Na, immerhin eine . . . gehst du nicht shoppen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Hab schon alles«, meinte sie trocken.


  Wir holten uns ein Eis und setzten uns auf die Treppe vor dem Museum.


  »Es glauben wirklich einige, dass du irgendwas mit Lucas gemacht hast.«


  Ich schnaubte. »Was denn, ihn im Wald abgemurkst?«


  »Hattest ja genug Ärger mit ihm.«


  »Nicht nur ich. Guck dir Noel an. Der . . .« Ich erstarrte, als mir etwas einfiel.


  Tina schaute zum Eis in meiner Hand. »Was ist los, festgefroren?«


  »Hast du dir Noel mal angeschaut heute?«, fragte ich.


  »Er hätte sich umziehen können, wenn du das meinst.«


  »Überleg doch mal. Er war es, der das Handy gefunden hat. Zumindest hat er das behauptet. Vielleicht war es gar nicht in meinem Schrank. Und die Schuhe, total verdreckt. Er war im Wald, ganz klar, und gestern Abend, als Lucas verschwunden ist, hab ich ihn auch nicht mehr gesehen, der kann überall gewesen sein.« Es sprudelte regelrecht aus mir raus.


  Tina schaute mich zweifelnd an. »Nicht Noel.«


  »Ach, aber mir trauen das andere zu?«


  »Ich nicht. Immer noch nicht.« Ihr Blick war ernst und ich musste unwillkürlich lächeln.


  Mir fiel noch ein Detail ein. »Letzte Nacht . . .«


  »Was war da?«, fragte Tina.


  »Irgendwann ist Noel ins Zimmer gekommen. Ich bin nur kurz aufgewacht. Aber ich hab mitbekommen, dass er noch seine Klamotten anhatte. Er hat sich ausgezogen und dann ins Bett gelegt.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Keine Ahnung . . . war jedenfalls stockdunkel. Kann elf Uhr gewesen sein – oder auch fünf Uhr.«


  »Aber Noel . . .« Tina schüttelte den Kopf. »Der nicht. Nie im Leben.«


  Ich war mir da nicht so sicher.


  


  Je länger ich darüber nachdachte, desto schlüssiger schien es mir zu sein.


  Noel war stinksauer auf Lucas. Er war schon die ganze Zeit völlig ruhig gewesen, die Geschichte vorgestern hatte ihn total mitgenommen. Während der Grillfeier oder danach hatte er Lucas auflauern können. Vielleicht hatte er ihm nur eine Lektion erteilen wollen und war dabei völlig ausgeklinkt. Zumindest wirkte er total neben der Spur.


  Sicher– Noel schien nicht der Typ zu sein, der ausrastet. Aber war das nicht mit allen Mördern so? Dass man über sie sagte, sie seien ganz ruhige Leute, immer höflich, meistens richtig intelligent?


  Als wir in den Bus stiegen, setzte ich mich neben ihn. »Hey«, sagte ich.


  Er warf mir nur einen überraschten Blick zu, nickte kurz und schaute wieder aus dem Fenster.


  Aus dem Augenwinkel musterte ich ihn. An seinen Turnschuhen klebte Matsch, als wäre er durch tiefen Dreck gestampft. Und auch das weiße T-Shirt war schmutzig. Am rechten Unterarm war ein großer, dunkler Fleck.


  War das . . .


  Es konnte Blut sein.


  Der Fleck war dunkel, fast schwarz, hatte aber einen rötlichen Schimmer. Ich konnte es nicht genau erkennen, und als Noel die Arme übereinanderlegte, konnte ich den Fleck nicht mehr sehen.


  »Ich könnte schwören, dass heute Morgen kein Handy bei mir im Schrank gelegen hat.« Das war nicht mal gelogen – ich hatte mir schließlich frische Kleider rausgeholt.


  »Es lag im Fach oben, hinter den T-Shirts.« Kurz schaute er mich an. »Ich wollte dir keinen Ärger machen . . . ich meine, ich war selbst völlig durcheinander, als ich es gefunden habe.«


  »Kein Ding . . .«, erwiderte ich. Noel klang aufrichtig, und wenn das Handy wirklich oben hinter den T-Shirts gelegen hatte, dann hätte ich es heute Morgen auch nicht bemerken können. Aber er konnte mir hier das Blaue vom Himmel runterlügen . . .


  »Ich hab jedenfalls keine Ahnung, wie es da reingekommen sein soll.«


  »Vorhin . . . da fiel mir so ein, dass es vielleicht Lucas selbst so gedreht haben könnte«, sagte Noel. »Also, damit es aussieht, als hättest du . . . irgendwas mit ihm gemacht.«


  »Ja, genau!«, entfuhr mir. Klar, das war auch mein erster, na ja zweiter Gedanke gewesen. Aber wollte Noel mich vielleicht nur auf eine falsche Fährte locken und von sich ablenken?


  Er sah mich an. »Weißt du, was ich glaube? Der taucht wieder auf. Vielleicht hat er sich irgendwo besoffen und nüchtert aus. Wahrscheinlich ist er schon längst wieder oben im Landschulheim.« Noels Blick war offen und freundlich. Dann beugte er sich zu mir und seine Stimme wurde kalt. »Aber ich sag dir eins . . . wenn ihm wirklich was passiert ist . . . ich weine ihm keine Träne nach.«


  Ich zuckte zusammen. Keine Ahnung, was ich glauben sollte. Aber eines musste ich noch wissen. »Sag mal, hab ich das geträumt oder bist du erst mitten in der Nacht ins Zimmer gekommen?«, fragte ich leichthin.


  »Nee, stimmt schon. Ich hatte von allem die Schnauze voll und war noch trainieren.«


  »Was trainieren?«


  »Crosslauf. Ich bin Hessenmeister meiner Altersklasse.«


  Das war mir neu.


  »Im Dunkeln ist es aber verdammt schwer.« Er lachte kurz auf. »Bin über eine Wurzel gestolpert und hab mich auf die Fresse gelegt.« Er zeigte mir die blutige Stelle im T-Shirt. »Voll was aufgeschürft . . . zum Glück nichts verstaucht oder gebrochen. Kann's kaum erwarten, unter die Dusche zu kommen und mich umzuziehen, heute Morgen war ich zu spät dran.«


  Ich nickte nachdenklich.


  Entweder war Noel ein verdammt guter Lügner . . . oder er sagte einfach die Wahrheit.


  


  


  Eine Leiche


  Ich musste mit Passlewski reden. Ungestört. Denn er schien von meiner Schuld überzeugt zu sein.


  Als wir nach der einstündigen Fahrt aus Kassel wieder beim Landschulheim ankamen, war es erst kurz nach drei Uhr. Und jede Hoffnung, dass Lucas wieder zurückgekommen sein könnte, zerschlug sich – er war nicht da.


  Ein paar Leute gingen nach draußen, um mit wenig Motivation gegen einen Fußball zu treten, einige setzten sich in den Gemeinschaftsraum, andere gingen auf die Zimmer.


  Passlewski wandte sich zum Flur mit den Lehrerzimmern. »Entschuldigung . . .«, sagte ich.


  Er schaute mich fragend an – und in seinem Blick stand Ablehnung. Fast Hass.


  »Können wir kurz reden? Allein?« Ich deutete zu einem Nebenraum, der auf die Veranda führte.


  Nach kurzem Zögern nickte Passlewski.


  »Ich habe Lucas nichts getan«, beteuerte ich, kaum dass die Tür geschlossen war. »Und Ihren Hund habe ich wirklich gesehen. Genau an der Stelle, die ich Ihnen gezeigt habe.«


  »Glaubst du, mir ist nicht aufgefallen, wie du dauernd mit Lucas aneinandergerasselt bist? Und wie soll sein Handy in deinen Schrank gekommen sein?«


  »Keine Ahnung! Ich habe es jedenfalls nicht reingelegt!«


  Passlewski legte die Stirn in Falten. »Ist das alles, was du mir sagen wolltest?«


  Er legte eine Härte an den Tag, die ich mir im Umgang mit Lucas mal von ihm gewünscht hätte. »Ich war's nicht. Wirklich.« Die Rechtfertigung klang sogar in meinen eigenen Ohren schwach.


  »Erklär das nachher der Polizei.«


  Seine Worte trafen mich wie ein Faustschlag. »Die kommen hier hoch?«


  »Sie waren sogar schon da. Haben das Handy mitgenommen. Spurensicherung.«


  Mir wurde übel. Was hatte Frau Herzig ihnen erzählt? Hatte ich vielleicht wegen Lucas' Anschuldigungen vor zwei Wochen sogar einen Eintrag im Polizeiregister oder so was?


  Ich schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund runter.


  Ein lang gezogenes Hupen riss mich aus meinen Gedanken.


  War die Polizei zurück?


  


  Nein. Es war ein Pritschenwagen.


  Krautmann stieg gerade aus. Diesmal trug er nicht nur seine Försterkluft, sondern auch den passenden Hut dazu. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er es in dieser Hitze darin aushielt.


  Er nickte Passlewski zu. »Tag. Hatte gehofft, dass Sie hier sind.«


  Der Lehrer nickte nur.


  »Ich hab im Wald einen Fuchs gestellt, der . . . also . . . Ihr Dackel?«


  Passlewski runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie?«


  »Ist Ihr Dackel hier?«


  »Nein, er ist . . . verschwunden. Gestern schon.«


  Krautmann nickte wissend. »Ist kein schöner Anblick, aber . . .«


  Er winkte Passlewski zu sich und gemeinsam traten sie hinter das Auto, schauten auf die Pritsche. Der Förster zog eine Plane beiseite.


  Passlewski schien in sich zusammenzusacken, ächzte, machte einen Schritt nach hinten und wandte den Blick ab. Er beugte sich vor, würgte, bekam sich dann unter Kontrolle.


  »Tut mir leid«, sagte Krautmann.


  Passlewski richtete sich auf, atmete durch. »Wo haben Sie sie . . .«


  Der Förster deutete den Hang aufwärts. »Ich war dort oben unterwegs. Hab einen Fuchs gesehen, der daran gefressen hat. Ist aber ausgebüchst, als ich näher kam. Hab vermutet, dass das Ihrer ist. Und ich dachte, Sie wollen ihn vielleicht beerdigen.«


  Kurz streifte mich Passlewskis Blick. Aber seine Augen waren für mich unergründlich.


  »Hat der Fuchs Anni getötet?«


  Krautmann zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich.«


  Ich trat vor. »Aber ein Fuchs könnte den toten Dackel auch gefunden und mitgeschleift haben, oder?«


  »War ein ausgewachsener Fuchs. Ja, wäre auch möglich.«


  Passlewski ignorierte das. »Ich danke Ihnen, dass Sie . . .« Er schluckte. »Vielleicht können Sie mir noch zur Hand gehen, um . . .«


  Krautmann griff auf die Pritsche, holte eine Schaufel hervor und nickte.


  


  Sie begruben den Dackel irgendwo abwärts am Hang. Niemand ging mit und Passlewski schien es auch gar nicht zu wollen. Zwischendurch kam Frau Herzig aus ihrem Zimmer. Sie sah angeschlagen aus, fiebrig. In der Küche goss sie sich einen Tee auf, ließ sich von uns alles erzählen, was inzwischen geschehen war. Als Passlewski mit dem Förster zurückkam, legte der wortlos die Schaufel wieder auf die Pritsche und fuhr davon.


  Passlewski ging schnurstracks in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Nicht einmal mit Frau Herzig wechselte er ein Wort.


  


  Ich hatte mich draußen auf die Treppe gesetzt und wartete darauf, dass die Polizei vorfuhr, wie von Passlewski angekündigt.


  Kevin kam zu mir raus. Er setzte sich neben mich. »Jetzt haben sie immerhin den Hund gefunden . . .«


  »Passlewski glaubt mir trotzdem kein Wort. Ich verstehe das auch nicht, warum er sich so auf mich eingeschossen hat.«


  »Er scheint halt einen Schuldigen finden zu wollen.«


  Ich erzählte Kevin von meinem Gespräch mit Noel.


  Kevin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht . . . dem traue ich es wirklich nicht zu. Das wäre schon heftig, dir das Handy unterzujubeln. Aber ich frag mal rum, ob das mit dem Hessenmeister im Crosslauf stimmt . . .«


  »Danke. Wo ist eigentlich Tina?«


  »Rat mal . . .«


  »Janka?«


  »Gott, das ist eine Drama Queen, das hab ich noch nicht erlebt.«


  Vom Waldweg her kam ein Auto gefahren.


  Diesmal war es die Polizei.


  Beide Insassen stiegen gleichzeitig aus. Die Fahrerin war eine junge Frau, sicher noch keine dreißig Jahre alt. Sie trug einen blonden Pferdeschwanz und machte einen durchtrainierten Eindruck.


  Ihr Kollege mochte etwas älter sein, vielleicht Anfang dreißig. Während die Polizistin in ihrer Uniform wirkte, als hätte sie gerade erst mit dem Dienst begonnen und die Hitze würde ihr gar nichts ausmachen, so wirkte der Mann erschöpft und durchgeschwitzt. Seine schwarzen Haare klebten ihm an der Stirn und die Uniform war zerknittert. Mit grimmigem Blick musterte er uns.


  Das waren die beiden, die schon heute Morgen am Kirchplatz gewesen waren.


  »Du bist Samuel?«, wandte sich der Polizist an mich.


  Scheiße. Wollten die mich etwa gleich mitnehmen? Ich nickte verhalten.


  Der Polizist sagte: »Okay. Gehen wir mal rein. Wir haben ein bisschen was zu besprechen.«


  »Gibt's was Neues über Lucas?«, fragte Kevin.


  »Gleich«, sagte die Frau. »Drinnen, wenn alle da sind.«


  


  


  Verhör


  »Samuel!«


  Es ist nicht das Rütteln an meiner Schulter, das mich weckt, sondern die Dringlichkeit in der Stimme meiner Mutter.


  Dass ich überhaupt eingeschlafen bin, nachdem ich durch die halbe Stadt gerannt bin und das Adrenalin noch durch meinen Körper pumpt, grenzt an ein Wunder.


  Ich bin sofort hellwach, drehe mich aber noch nicht zu ihr um. »Was'n los?«, murmele ich und versuche, Müdigkeit in meine Stimme zu legen.


  »Die Polizei ist an der Tür.«


  Ich kann mehrere Stimmen hören. Mein Vater bittet jemanden rein, bietet Kaffee an, woraufhin eine dunkle Stimme dankend ablehnt. Jetzt drehe ich mich um, schaue meine Mutter an, die zu Tode erschrocken wirkt. »Was wollen die?«


  »Ich weiß nicht, sie haben es uns noch nicht gesagt. Nur dass sie mit dir reden wollen.«


  »Okay . . .«, sage ich und schwinge mich aus dem Bett. »Ich zieh mich gleich an.«


  »Du weißt auch nicht, was die wollen?«


  »Kein Ahnung . . .«


  Meine Mutter nickt und geht wieder raus.


  Lucas hat mich also in die Pfanne gehauen und mich verpfiffen. Was soll ich tun? Ist es besser, alles zuzugeben? Und die ganze Idee auf diesen Idioten abzuwälzen? Aber vielleicht kann die Polizei gar nichts beweisen.


  Ohne zu überlegen, greife ich nach den Kleidern von gestern Nacht. Als mir klar wird, wie dämlich das ist, suche ich schnell andere, helle Klamotten aus dem Schrank. Der Kneipenbesitzer hat mich gesehen. Nur ganz kurz, aber vielleicht lang genug, um mich zu beschreiben. Vielleicht aber auch nicht. Ich gehe aufs Klo und wasche mir das Gesicht. Im Spiegel sehe ich übernächtigt aus. Ganz schlechte Vorzeichen . . .


  Der Schlüssel! Ich hole ihn unter dem Kopfkissen vor und stecke ihn in die Tasche.


  Mit pochendem Herzen gehe ich in die Küche.


  Es sind zwei Polizisten. Sie stehen mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in der Küche und schauen mich durchdringend an, als ich eintrete. »Hallo«, sage ich leise und meide ihren Blick.


  »Vielleicht können Sie uns jetzt sagen, worum es geht?« Meine Mutter spricht es wie eine Forderung aus, nicht wie eine Bitte.


  Der größere der beiden Polizisten sagt: »Samuel, unsere Kollegen haben letzte Nacht deinen Klassenkameraden Lucas Reitz festgenommen, als er in eine Gaststätte eingebrochen ist.« 


  »Was?« Ich bemühe mich, Überraschung in das eine Wort und in meine Miene zu legen. Aber die Polizisten zeigen keine Regung, an der ich ablesen könnte, ob sie mir glauben.


  »Und er war vielleicht nicht alleine unterwegs«, sagt der andere, der eine besonders dunkle Stimme hat. »Der Besitzer der Gaststätte wurde von Lucas niedergeschlagen, das hat der Junge auch eingestanden. Und ein Passant, der gerade vorbeigegangen ist, hat die Polizei gerufen. So konnten wir ihn auf frischer Tat fassen.«


  »Aber . . . was hat das mit mir zu tun?«


  »Lucas sagt, du warst sein Komplize.«


  »Das ist doch Quatsch!«, ruft meine Mutter aus. Mein Vater sieht nachdenklich aus – als müsste er erst noch verarbeiten, was er da hört.


  Ich schüttele entschieden den Kopf. »Er lügt.« Meine eigene Lüge kommt mir flüssig über die Lippen. Dabei überlege ich fieberhaft, ob Lucas irgendeinen Beweis hat, dass ich dabei war – aber das ist eigentlich nicht der Fall. Das hoffe ich zumindest.


  »Ihr Sohn war die ganze Nacht zu Hause?«, fragt der größere Polizist meine Mutter.


  »Natürlich!«, ruft sie aus. Mein Vater nickt, immer noch mit diesem seltsam abwesenden Gesichtsausdruck.


  »Haben Sie ihn nachts gesehen oder gehört?«, fragt der andere Polizist.


  »Ich bitte Sie, er ist nun wirklich kein Baby mehr. Soll ich nachts noch schauen, ob er zugedeckt ist?« Keine Ahnung, ob der Sarkasmus meiner Mutter meine Situation verbessert oder verschlimmert.


  »In Ordnung«, sagt der Polizist mit der dunklen Stimme. »Wir nehmen dann Ihre Aussage in die Akte auf. Ich glaube ja auch, dass Lucas nur versucht, die Schuld auf andere abzuladen. Er ist bei uns schon aktenkundig. Und der Wirt kann sich an nichts erinnern, er weiß nur noch, dass er die Tür aufgeschlossen hat.«


  »Lucas war höchst alkoholisiert«, ergänzt der andere. »Die Hintertür der Gaststätte war offen. Wir vermuten, dass sie nicht abgeschlossen war und dein Klassenkamerad die Gunst der Stunde nutzen wollte. Die Kollegen haben ihn oben im Lager gefunden – da hatte er schon einiges geleert und die Arme voller Flaschen . . .«


  Lucas hat wohl ziemlich schnell geschaltet, als er gehört hat, dass die Polizei anrückt – so geht die Sache als Vandalismus durch . . .


  Damit verabschieden sich die Polizisten.


  »Unfassbar, was die einem unterstellen dürfen . . .«, sagt meine Mutter.


  Und ich versinke fast im Boden vor Scham.


  


  


  Viele Fragen


  In Windeseile hatten sich alle im Gemeinschaftsraum versammelt. Und es herrschte Unruhe.


  Die beiden Polizisten standen da, wo Krautmann vorgestern bei seiner Begrüßung gestanden hatte. Das schien schon ewig her zu sein . . .


  Vielen wurde erst jetzt wirklich bewusst, dass Lucas etwas zugestoßen sein konnte, als die beiden Polizisten mit ernster Miene darauf warteten, dass alle sich hinsetzen. Die Polizistin trommelte mit einem Stift auf ihrem Block rum, während die beiden Lehrer beim Durchgang zur Küche standen. Frau Herzig hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt, sah immer kränker aus.


  »Ihr wisst, warum wir hier sind«, sagte der Polizist. »Euer Klassenkamerad Lucas wird seit fast 24Stunden vermisst. Wir haben auf die Meldung eurer Lehrerin hin sofort die Fahndung veranlasst, aber die ist bislang ohne jeden Erfolg geblieben. Nun hat Lucas schon einige Erfahrung darin, plötzlich zu verschwinden . . . ich hab mit den Kollegen in Frankfurt telefoniert. Bislang waren es wohl nur kleinere Ausreißergeschichten. Die Kollegen sagten uns außerdem, was für Dinger er sonst noch gedreht hat – zuletzt vor zwei Wochen.« Der Polizist ließ den Blick über die versammelte Menge schweifen, und ich wusste nicht, ob ich es mir einbildete oder seine Augen wirklich ein bisschen länger an mir hängen blieben. Ich wusste nicht einmal, ob Lucas' Anschuldigung damals in den Polizeibericht der Sache gelangt war.


  »Eure Lehrer haben uns erklärt, dass Lucas ein aggressiver Typ ist und auch schon von Gewalttaten und sogar Selbstmord geredet hat«, sprach er weiter. »Aber ob nun eine Gefahr für Lucas oder für andere besteht, können wir noch nicht sicher sagen. Wenn Lucas verschwunden bleibt, müssen wir in Betracht ziehen, eine ôffentlichkeitsfahndung zu beginnen. Dann würde die Fahndung bekannt gemacht und die Leute da draußen um Mithilfe gebeten. Aber wir hoffen natürlich, dass wir Lucas auch ohne diese Maßnahme finden. Und deswegen sind wir hier. Wir wollen von euch wissen, ob ihr uns irgendeinen Tipp geben könnt, wohin Lucas verschwunden sein könnte. Hat er hier in der Nähe vielleicht Freunde oder Verwandte, bei denen er unterschlüpfen könnte? Hat er vielleicht euch gegenüber etwas gesagt, wohin er mal gehen würde, wenn er durchbrennt . . . vielleicht nur scherzhaft?«


  Der Polizist ließ wieder den Blick über uns gleiten. Niemand rührte sich. Er wartete einige Sekunden lang, die sich schier endlos hinzogen. »Er kennt hier in der Gegend also niemanden?«


  Hier und da wurde ein Kopfschütteln angedeutet.


  Jemand hob seine Hand. Es war Iris. Der Polizist nickte ihr zu. »Wann bekomme ich denn mein Handy wieder?«, fragte sie.


  Zuerst sah der Polizist sie verdutzt an, aber dann verstand er. »Morgen. Wir werten noch die Fingerabdrücke darauf aus. Der Gentest des Blutes wird heute nicht mehr fertig . . . aber zumindest die Blutgruppe stimmt mit der von Lucas überein.«


  Sie wussten es also noch nicht sicher, es konnte auch das Blut von jemand anders sein. Vielleicht das von Noel . . . sollte ich den Bullen von meinem Verdacht erzählen? Nein – es würde aussehen, als wollte ich nur von mir selbst ablenken.


  »Was genau unternehmen Sie jetzt eigentlich?«, fragte Frau Herzig leise. »Wo suchen Sie, und wie . . . und . . .« Ihre Stimme verklang.


  Die Polizistin klappte ihren Block zu und steckte ihn ein. »In den meisten Fällen dieser Art ist der Jugendliche einfach nur durchgebrannt und wird an einem Bahnhof oder Flughafen gefunden. Wir haben jetzt natürlich die Überwachung von Kassel-Wilhelmshöhe verstärkt. Und eine ôffentlichkeitsfahndung möchten wir erst starten, wenn es nicht anders geht, denn das sorgt für große Unruhe und viele Falschmeldungen, die erst einmal aussortiert werden müssen.«


  »Wir haben Lucas' Mutter informiert. Sie wollte sich gleich auf den Weg machen und müsste bald eintreffen.« Der Polizist schaute zu den beiden Lehrern. »Wichtig ist, dass immer jemand hier anzutreffen ist, falls Lucas wieder zurückkommt.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Frau Herzig.


  Der Polizist wandte sich wieder zu uns. »Wenn euch irgendwas einfällt – auch Kleinigkeiten – dann geht zu euren Lehrern, sie werden uns dann anrufen. Also – auch etwas, das euch völlig unwichtig erscheint, kann für uns interessant sein. Und eins noch – von denjenigen von euch, die das Handy in der Hand hatten, möchten wir Fingerabdrücke abnehmen, um sie abzugleichen. Das machen wir nachher draußen am Wagen.«


  Die beiden Beamten schauten sich kurz an. »Das wäre es so weit«, sagte die Polizistin.


  Gemurmel und Geraschel entstand.


  »Samuel, mit dir würden wir gern noch reden«, fügte sie hinzu.


  Ich glaubte, auf meinem Platz festzufrieren.


  


  Wir gingen zu dritt in das Nebenzimmer bei der Veranda.


  Ich setzte mich auf einen der Stühle, aber die Polizisten blieben stehen. Am liebsten wäre ich sofort wieder aufgestanden, damit sie nicht so auf mich runterschauen konnten, schlug dann aber möglichst lässig die Beine übereinander.


  »Dein Lehrer hat uns gesagt, dass du Lucas als Letzter gesehen hast. Erzähl bitte mal.« Die Polizistin holte wieder ihren Block raus.


  Ich blies die Backen auf, um Zeit zu gewinnen. Hatte Passlewski ihnen vom Dackel erzählt? Ich sollte besser bei der Wahrheit bleiben. »Also . . . ja. Lucas ist mit mir hinters Haus gegangen.« Ich deutete grob in die Richtung. »Da lag Herrn Passlewskis toter Dackel.«


  »Und du hast deinem Lehrer gesagt, Lucas hätte ihn getötet?«, fragte der Mann.


  »Hat er behauptet.«


  »Warum sollte er das tun?«


  Ich zuckte mit den Schultern und fragte mich, ob sie auf Lucas' Anschuldigung beim Einbruch abzielten. Sie wussten davon. Ich war mir sicher. »Keine Ahnung. Lucas tickt schnell aus. Er war vor uns hier, und wenn der Dackel ihn angekläfft hat, hat das vielleicht schon gereicht.«


  Die Polizistin nickte und notierte etwas.


  »Und dann ist er einfach weggegangen?«, fragte der Polizist.


  »Ich bin wieder vors Haus. Lucas ist nicht mitgekommen.«


  »Und der Hund war dann weg . . .«


  »Der Förster meinte, der Fuchs, den er gefunden hat, könnte ihn geholt haben.«


  Die beiden Polizisten nickten synchron.


  »Und wie war das mit dem Handy?«, erinnerte die Frau.


  Ich konnte wieder nur mit den Schultern zucken. »Lucas hatte es Iris geklaut, ja. Aber wie es in meinen Schrank gekommen ist . . . das weiß ich nicht.« Kurz dachte ich nach, ob ich die Worte aussprechen sollte, die mir im Kopf herumspukten. Und dann tat ich es: »Aber – vielleicht war es nie drin.«


  »Wie meinst du das?«


  Bloß vorsichtig sein. Das war jetzt Glatteis.


  »Noel hat das Handy gefunden. Behauptet er. Na ja, er hatte auch Riesenärger mit Lucas.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will gar nichts sagen, ist nicht meine Art. Aber ich hab das Handy nicht im Schrank gesehen, bevor ich runtergekommen bin! Entweder hat Lucas es da reingelegt und den Wecker eingestellt, oder Noel hat irgendwas damit zu tun und behauptet, das Handy darin gefunden zu haben.«


  Die Polizistin schrieb immer schneller und nickte. Wieder schauten sich die beiden kurz an, als würden sie telepathische Kräfte haben. Dann ging der Mann raus und kam nach wenigen Augenblicken wieder. »Vielleicht können wir das direkt klären.«


  Ihm folgte Noel, der verwirrt dreinschaute. Er wurde angewiesen, sich auf den Stuhl neben mir zu setzen, dann bauten sich die beiden Polizisten wieder vor uns auf.


  Der Mann fixierte Noel streng. »Samuel meint, du könntest lügen.«


  »Ich habe nicht behauptet . . .«, setzte ich an, wurde aber unterbrochen.


  »Du hättest gelogen und das Handy wäre nie im Schrank gewesen«, sprach der Polizist weiter. »Was sagst du dazu?«


  Fassungslos drehte Noel den Kopf. »Was für ein Mist geht dir denn im Kopf rum?«, fragte er. Dann wandte er sich wieder an die Polizisten. »Soll ich schwören? Gern. Ich hab das Scheißhandy im Schrank gefunden, als es geklingelt hat, mit dem Blut und allem. Ich schwöre.« Er hob die rechte Hand.


  »Ich fand's halt komisch, dass du in der Nacht unterwegs warst, als Lucas verschwunden ist . . . das ist alles.«


  »Hab ich dir doch schon erklärt – ich war laufen.«


  »Na ja, das kann ja jeder behaupten. Auch, dass du gestürzt bist und das Blut auf deinem T-Shirt von dir selbst ist . . .«


  Noel schüttelte den Kopf. »Du bist völlig verrückt.«


  »Und du?«, brauste ich auf. »Lässt dich von Lucas und Annabelle verarschen und schiebst dann die Depri-Nummer. Und zufällig findest du dann auch noch das Handy in meinem Schrank.«


  Bevor Noel etwas erwidern konnte, fragte die Polizistin: »Was war mit dem T-Shirt?«


  Noel musste sich zwingen, von mir wegzublicken. »Ich bin im Dunkeln gestürzt, hab mir was aufgeschürft.«


  »Bitte gib mir das T-Shirt. Wir lassen das Blut überprüfen. Nur zur Sicherheit, okay?«


  »Klar.« Mit einem letzten Blick zu mir ging er kopfschüttelnd zur Tür. Die Polizistin begleitete ihn.


  »Das wäre erst mal alles«, sagte der Mann.


  Ich konnte kaum aufstehen. Meine Beinmuskeln waren fast taub, so angespannt war ich. Der Gedanke, nächste Nacht wieder mit Noel in einem Zimmer zu sein, erfüllte mich nicht gerade mit Vorfreude.


  


  Im Gemeinschaftsraum kam Kevin auf mich zugestürmt. »Du, ich hab mich mal umgehört – das mit dem Hessenmeister im Crosslauf stimmt wirklich«, sagte er.


  »Na, besten Dank«, murmelte ich.


  Die Polizistin und Noel traten gerade wieder in den Gemeinschaftsraum. Sie hielt das T-Shirt mit den Blutflecken in der Hand. Der Polizist gab Passlewski noch eine Visitenkarte und schärfte ihm ein, sich zu melden, sollte Lucas doch noch auftauchen, als die Tür geöffnet wurde.


  Eine Frau kam rein. Sie war klein, trug ein blaues Kostüm, hatte lockiges Haar und eine schwarze Handtasche. Ihr Gesicht war hastig geschminkt und sie trug etwas zu viel vergoldeten Schmuck. Als sie die beiden Polizisten sah, stürzte sie zu ihnen. »Lucas – haben Sie etwas . . .«


  Das war seine Mutter. Frau Reitz. Ich hatte sie vorher noch nie getroffen. Aber von Lucas' Beschreibungen (und Lästereien) hatte ich sie mir als Hausmütterchen vorgestellt, das nur in Grau herumlief und dauernd keifte.


  »Frau Reitz?«, fragte der Polizist.


  Sie nickte nachdrücklich.


  »Wir wissen immer noch nicht, wo Lucas sich aufhält.« Mir fiel auf, dass der Polizist die Tatsache, dass von Lucas jede Spur fehlte, auf eine Weise ausdrückte, als sei er sicher noch am Leben.


  Aber Frau Reitz' Gesichtsausdruck wurde zu einer Maske des Schreckens. Sie schluchzte so laut, dass es im letzten Winkel des Hauses zu hören sein musste.


  Frau Herzig ging zu ihr und führte sie zum nächsten Stuhl. »Frau Reitz . . . bitte«, sagte sie und wies auf die Sitzfläche. Langsam setzte sich Lucas' Mutter hin, hielt noch immer ihre Handtasche mit beiden Händen umklammert, stellte sie auf den Oberschenkeln ab. Ich konnte sehen, wie ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie schüttelte den Kopf. »Warum hat er das getan? Ist hier etwas passiert?«, fragte sie und schaute in die Runde.


  Passlewski nahm ihr gegenüber Platz und räusperte sich. »Lucas hat sich etwas . . . danebenbenommen. Und es kam da auch zu einem Vorfall . . .«


  »Was für ein Vorfall?«


  »Lucas hat einem anderen Jungen einen bösen Streich gespielt.« Ich hätte über diese Verniedlichung fast laut losgelacht.


  Keuchend atmete Frau Reitz aus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich noch mit ihm machen soll. Warum ist mein Kind so . . . unmöglich geworden? Wir haben ihm doch alles gegeben. Wir haben ihn unterstützt und gut erzogen.«


  Wie diese Erziehung ausgesehen hat, hätte mich mal interessiert.


  »Wir als Pädagogen sind genauso ratlos«, gestand Passlewski ein.


  Frau Herzig warf ihm einen Blick zu, der Blitze zu schleudern schien.


  »Was geschieht nun?«, fragte Lucas' Mutter.


  »Unsere Fahndung ist im Gange«, erklärte der Polizist.


  »Aber ihm könnte doch etwas zugestoßen sein. Ein Unfall. Irgendwo da draußen . . .« Ihre Stimme stockte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Jemand muss doch etwas wissen . . . mein Junge . . .« Sie schüttelte den Kopf, schaute sich um. Niemand rührte sich, niemand sagte etwas. Sie senkte den Kopf und weinte leise.


  Frau Herzig ging neben ihr in die Knie, legte den Arm um Lucas' Mutter. »Ich bin sicher, Ihrem Sohn ist nichts passiert. Das ist schließlich nicht das erste Mal.«


  Frau Reitz beruhigte sich ein wenig. »Aber er ist doch immer nur von zu Hause weggelaufen bisher, nicht irgendwo anders«, sagte sie, als würde das die anderen Gelegenheiten, als er durchgebrannt war, erklären.


  »Bald werden wir etwas hören. Ich bin mir sicher. Wir haben das freie Zimmer im Dachgeschoss für Sie vorbereitet. Da können Sie sich ausruhen.«


  Abwesend nickte Frau Reitz. Für mich sah eher Frau Herzig wie diejenige aus, die dringend Ruhe brauchte.


  Unvermittelt schaute Frau Reitz auf. »Wer ist dieser Samuel?«


  Mir stockte der Atem. Was hatte Lucas ihr erzählt? »Ich«, sagte ich tonlos.


  Einige Sekunden lang musterte sie mich. »Lucas hat mir gesagt, dass du ihn zu dem Einbruch überredet hast, dass alles deine Idee war – und du hättest es so aussehen lassen, als wäre er an allem schuld.«


  Mir blieb die Spucke weg. »Das ist doch Blödsinn«, sagte ich krächzend und bemerkte, wie die beiden Polizisten interessiert zuhörten.


  Ich konnte das alles ganz einfach widerlegen – indem ich den Schlüssel aus meiner Hosentasche zog. Dann würde Ulf bestätigen, dass Lucas ihn gezwungen hatte, den Schlüssel anzufertigen. Klar müsste ich dann zugeben, beim Einbruch mit dabei gewesen zu sein, aber Frau Reitz hätte sich endgültig von der Idee verabschieden müssen, dass ihr Sohn hier das Opfer war.


  Fast hätte ich den Schlüssel hervorgeholt.


  Aber in diesem Moment kippte Frau Herzig um.


  


  


  Die Rückkehr


  Der Arzt war innerhalb von fünf Minuten da. Zum Glück hatte das Telefon in diesem Augenblick funktioniert. Wir hatten Frau Herzig zu viert in ihr Bett getragen. Sie glühte regelrecht, hatte hohes Fieber, bekam ein Antibiotikum und musste ins Bett.


  Noel und ich drückten unsere Finger auf die Bögen, die die Polizistin uns hinhielt, danach würdigte er mich keines Blickes mehr.


  Die Polizistin wandte sich an mich. »Die Kollegen aus Frankfurt haben mir gesagt, welche Vorwürfe Lucas gegen dich erhoben hat, aber dass das nur ein Manöver gewesen wäre, um von sich abzulenken.« Ihre Augen waren unergründlich, und ich konnte nicht sagen, ob sie das auch glaubte oder anders sah. Unverbindlich nickte ich. »Wir melden uns«, sagte sie noch, dann stieg sie mit ihrem Kollegen ein und fuhr weg.


  


  Inzwischen war es Abend geworden. Einige Leute beschlossen, in Eigenregie das Essen aufzufahren. Sie kochten Nudeln. Die konnte ich nicht mehr sehen, und mir war auch sonst nicht nach Gesellschaft, also blieb ich draußen.


  »Und, wie geht's?«, fragte jemand hinter mir.


  Tina. Wir hatten seit Kassel kaum ein Wort wechseln können. Das allerdings war Gesellschaft, gegen die ich nichts hatte. Ich lächelte sie schwach an. »Geht so. Langsam bekomme ich einen Koller vor lauter Wald.«


  »Geht mir ähnlich. Und wenn sogar ich mir langsam wieder ein Handynetz wünsche . . . das will schon was heißen.«


  »Wieso, hast du auch einen Freund zu Hause, den du gern anrufen willst?«


  »Nee«, sagte sie. »Noch nicht.« Und grinste mich an.


  Das war ein Moment, wie ich ihn mir auf dieser Klassenfahrt gewünscht hatte. Ein Moment, in dem alles möglich war. Als würde ich von einem unsichtbaren Seil gezogen, beugte ich mich zu ihr.


  Dann röhrte vom Waldweg her ein Motor.


  Und damit war der Moment unwiederbringlich vorüber.


  Es war nicht nur ein Motor – mehrere Autos kamen. Ihre Lichter tanzten zwischen den Baumstämmen.


  »Ich fasse es nicht . . .«, murmelte Tina, als die Bässe aus den Autos immer lauter wurden. »Sind die total schmerzbefreit?«


  Thomas und Co. fuhren diesmal gleich mit zehn Autos vor, parkten auch den silbernen Kleinwagen von Frau Reitz ein. Offenbar hatte sich rumgesprochen, dass sich hier oben gut feiern ließ. Dass uns vielleicht nicht danach war – auf den Gedanken kamen die Typen gar nicht.


  Hinter Tina und mir wurde die Tür aufgerissen und jemand stürzte an uns vorbei die Treppe runter.


  Es war Janka. »Tobias! Wie geil! Ihr seid hier!«, brüllte sie und stürmte auf den Blonden zu.


  »Nicht mehr sehr depri«, meinte Tina.


  


  Während es langsam dunkel wurde, dröhnte die Musik über das Gelände. Die Kofferräume der Autos waren voller Bierkästen, und weil kein Lehrer weit und breit war – Passi traute sich offenbar nicht mehr aus seinem Zimmer – kreisten die Flaschen und Pappbecher.


  Anfangs kamen nur ein paar Leute aus dem Gebäude, aber dann hielt es kaum noch jemanden darin. Der Tag war schon schlecht genug gelaufen – wenn jetzt die Chance bestand, einen draufzumachen, sollte sie genutzt werden. Da waren sich offenbar alle einig. Vor zwei Tagen hatte noch eine Kluft zwischen den Gymmis und uns bestanden, aber die war verschwunden – vielleicht lag es daran, dass es für die Jungs vom Dorf keinen Unterschied machte, in welche Klasse wir gingen.


  Tina und ich hatten keine Lust, uns ins Getümmel zu stürzen. Wir saßen weiter auf der Treppe und schauten dem Treiben zu.


  Kevin hatte sich erst unter die Leute gemischt, kam jetzt aber zu uns. Sein leicht schwankender Gang war nicht zu übersehen. Er grinste schief und hielt einen Becher in jeder Hand, an dem Schaum runterfloss. »Weißt du . . .«, begann er, »die sind eigentlich alle ganz in Ordnung, die Landeier.« Er drückte mir einen Becher gegen die Brust. Eigentlich hatte ich keine Lust auf Bier, nahm ihn aber, bevor ich mich mit dem Gebräu einsaute. Das Bier floss bitter meine Kehle runter und ich hielt Tina den Becher hin.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin doch ein Mädchen«, sagte sie und klimperte mit den Wimpern.


  Ich musste lachen und nahm noch einen Schluck. Das Lachen tat gut. Vielleicht gab's ja doch noch ein Happy End für den Abend . . . und wir mussten uns nicht endlos fragen, was mit Lucas passiert war.


  Kevin trank seinen Becher aus. Wie wenig er vertrug, war in unserer Klasse schon legendär – und wie sehr es seine Zunge lockerte. »Mensch, Tina«, sagte er, ließ sich neben sie auf die Treppenstufe fallen und legte den Arm um sie. Obwohl es völliger Blödsinn war, fühlte ich einen Stich Eifersucht. »Mich würde Janka in den Wahnsinn treiben. Ich meine, guck doch mal!«


  Gerade lachte Janka lauthals über etwas, das Tobias gesagt hatte, berührte ihn tätschelnd an der Schulter und ließ ihre Hand langsam an seiner Seite herunterfahren.


  »Weißt du«, setzte Tina an und erwiderte kumpelhaft die Umarmung, »ich komme mit den komischen Typen sogar am besten zurecht.«


  Kevin grinste schief, klopfte ihr auf die Schulter. »Na, dann ist ja gut«, meinte er und stand wieder auf. Er schüttelte seinen Becher. »Brauch noch was«, sagte er, wollte die Treppe runtergehen, wandte sich dann noch mal an Tina. »Pass aber auf, dass sie nicht mit dem Typen wegfährt. Als Autofahrer ist der wohl eher 'ne Niete.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Guck dir doch die Delle an . . .« Kevin wankte davon.


  Ich warf einen Blick auf das rote Auto und konnte auch auf die Entfernung sehen, dass vorne links irgendwas nicht stimmte. War das schon so gewesen, als ich den Wagen zum ersten Mal gesehen hatte? Vor zwei Tagen in Waldkappel . . . ich rief mir den Anblick ins Gedächtnis zurück und war mir sicher, dass da noch alles in Ordnung gewesen war.


  »Ich schau mir das mal näher an«, meinte ich.


  Wir standen auf, wühlten uns durch die Menge. Inzwischen war eine richtige Party im Gange. Lucas war hier jedenfalls kein Thema mehr. Tina musste ein paar Blicke der Typen über sich ergehen lassen, aber das schien an ihr abzuprallen.


  An Tobias' Wagen war offensichtlich das Licht vorne links kaputt gewesen – das Glas war blitzsauber, anders als das Frontlicht an der anderen Seite. Und neben dem neuen Licht waren Stoßstange und Motorhaube eingedellt. Auch der Kühlergrill hatte etwas abbekommen. Die Stange und die Haube waren notdürftig wieder hergerichtet worden, aber die Unebenheiten waren nicht zu übersehen, und auch der rote Lack war angekratzt.


  »Daran hat Tobias heute gearbeitet, als wir mit ihm geredet haben«, sagte ich. »Der Schaden ist neu.«


  »Und nicht der erste, wenn ich die Kiste insgesamt sehe. Heißt, der Typ ist ein schlechter Fahrer. Kevin hat recht – mit dem sollte Janka nicht auf Tour gehen.«


  Ich zog Tina am Unterarm ein paar Meter weg. »Was könnte er wohl gerammt haben . . . oder wen?«, fragte ich flüsternd.


  Tina schaute mich ungläubig an. »Du meinst – Lucas?«


  »Im Schwimmbad sind die beiden aneinandergerasselt. Und Lucas hat seine Freundin, diese Susanne, ziemlich angebaggert.«


  »Ja und? Er selbst macht auch nichts anderes mit Janka.«


  »Aber stell dir vor, der gondelt gestern Abend durch das Kaff und sieht Lucas da rumlaufen. Und vielleicht will er ihn nur mal erschrecken oder so . . .«


  ». . . und fährt ihn aus Versehen über den Haufen«, vollendete Tina den Satz.


  »Kann doch sein«, sagte ich.


  »Klar kann das sein. Und dann kommt er wieder hier hoch, schäkert mit Janka, als wäre nichts gewesen.«


  »Na klar! Er würde natürlich behaupten, dass er Lucas nie gesehen hat, also würde er weitermachen, als wäre nichts passiert.«


  »Du spinnst.«


  »Hey, mir trauen auch Leute zu, ich hätte Lucas abgemurkst! Hör zu, der hat heute Vormittag an seinem Auto rumgeschraubt – das könnte sogar letzte Nacht passiert sein. Und überleg mal, sein Freund in der Tankstelle hat ihn sofort angerufen, als wir nach Lucas gesucht haben.« Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir nur irgendwie rausbekommen könnten, was da passiert ist.«


  »Ich frag ihn«, meinte Tina.


  »Einfach so?«


  »Klar. Aber bleib bloß in der Nähe. Ich hab keine Lust, dass mich einer dieser Typen anbaggert.«


  Ich wollte schon – halb im Scherz – fragen, ob es okay wäre, wenn ich sie anbaggere, aber ich konnte mich gerade noch zurückhalten.


  Janka war im ersten Moment sichtlich überrascht, dass Tina sich zu der Gruppe gesellte, ließ sich aber dadurch nicht aus dem Konzept bringen, sondern stellte Tina gleich Tobias vor. Und ich staunte, dass Tina ein süßes Lächeln aufsetzen konnte, als freute sie sich wirklich, seine Bekanntschaft zu machen.


  Ich selbst hielt mich im Hintergrund und tat so, als würde ich mich für die Innenausstattung von Tobias' Wagen interessieren.


  Tobias erzählte Janka gerade von seinem Können auf der Kartbahn, als sich Tina einschaltete: »Wenn ich mir die Delle an deiner Kiste anschaue, ist es mit deinen Fahrkünsten aber nicht weit her, oder?«


  Einige von Tobias' Kumpeln in der Nähe lachten kurz auf und Tobias' Blick verdüsterte sich. Ich grinste in mich rein.


  »Das kann mal passieren, wenn man am Limit fährt, klar?«


  »Verlierst du öfter die Kontrolle?«


  Die Gespräche um uns herum verstummten. Tobias wurde sich des allgemeinen Interesses bewusst, legte den Kopf schief und grinste provokant. »Ich sag mal so . . . eine Rehfamilie hier im Wald hat jetzt ein Mitglied weniger.«


  Tina ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. »Sieht nach einem ziemlich großen Reh aus, die Delle.«


  »Nee, war gar nicht groß. Ich war halt nicht gerade langsam.«


  »Hast du wenigstens den Förster gerufen?«


  »Krautmann? Wozu? Das Vieh ist in den Graben geschleudert worden. Ich hab nicht mal angehalten. Und zwischen den Dörfern hier hat man eh keinen Empfang.« Er holte sein Handy raus, schaute drauf. »Hier auch nicht . . .«


  »Ist doch egal«, sagte Janka lachend, warf die Haare nach hinten und schob sich näher an Tobias. »Solange wir hier sind, musst du doch sowieso mit niemandem telefonieren, hm?«


  Er steckte das Handy wieder ein. »Stimmt. Und Susanne kann mich mal. Die hat völlig durchgedreht. Nur weil wir etwas . . . gastfreundlich sein wollten.« Er grinste. »Ach, soll sie zum Teufel gehen. Ihr seid ja wohl noch ein paar Tage hier, oder? Auch wenn dieser Typ abgehauen ist?«


  Janka rückte ein Stück von ihm ab. »Du wirst ja wohl nicht das Interesse an uns verlieren, wenn wir wieder weg sind?«


  »Mal sehen. Kommt drauf an, ob sich's lohnt.« Er grinste schleimig.


  Tina hielt die Hand vor den Mund und deutete in meine Richtung an, sich den Finger in den Hals zu stecken. »Was für ein Arschloch«, sagte sie, als sie wieder bei mir stand.


  »Was meinst du?«, fragte ich. »Lügt er?«


  »Du meinst wegen seines Autos?«


  Ich nickte.


  »Die Delle könnte von allem Möglichen kommen. Vielleicht war er nur beim Einparken zu dämlich.«


  »Sollen wir mit Passlewski reden?«


  »Klar doch. Der scheint mir jemand zu sein, der blühende Fantasie zu schätzen weiß . . . Kann's kaum erwarten, ihm unsere wirren Ideen zu erzählen.«


  »Also eher Frau Herzig?«


  »Damit es ihr noch schlechter geht?«


  Jankas Auseinandersetzung mit Tobias war inzwischen ziemlich entgleist. Sie brüllte und war kurz davor, ihm eine reinzuhauen. Dann dampfte sie beleidigt ab. Als sie an uns vorbeischoss, die Treppe hoch, brach sie in Tränen aus.


  Tina schüttelte den Kopf. »Ich muss dann wohl wieder die Psychologin geben . . .«


  


  


  Geduld


  Nachdem die Polizisten unsere Wohnung verlassen haben, setzen meine Eltern und ich uns in der Küche hin, um zu frühstücken. Meine Mutter ist kaum zu beruhigen.


  Dass ich bis vor Kurzem viel mit Lucas zu tun hatte, ist ihr natürlich nicht entgangen, aber jetzt muss ich ihr versprechen, den Kontakt abzubrechen. Das tue ich nur zu gern. Und hoffe, dass Lucas mich lässt.


  Am Sonntag mache ich keinen Schritt vor die Tür. Und am Montag, dem ersten Schultag nach den Sommerferien, gehe ich mit einem mulmigen Gefühl in die Schule und erwarte jeden Augenblick, dass die beiden Polizisten wieder auftauchen, um mich abzuholen. Wir haben doch noch ein paar Fragen, werden sie sagen. Oder Da sind noch ein paar Ungereimtheiten. Und dann werden sie mir Handschellen anlegen und mich quer über den Schulhof abführen . . .


  Das passiert natürlich nicht.


  Aber als die vierte Unterrichtsstunde gerade angefangen hat, platzt Lucas rein. Er entschuldigt sich bei der Lehrerin wortreich für die Verspätung, ist völlig aufgekratzt.


  Später gibt er mit einer Version vom Einbruch an, die mit der Realität kaum was zu tun hat. Die Bullen hätten ihn mal wieder völlig grundlos festgesetzt und er hätte niemandem etwas getan! Wenigstens erzählt er nicht, dass ich mit ihm auf Tour war.


  Aber ich hab gewaltigen Schiss davor, dass er mich abgreift, um sich zu rächen. Erstaunlicherweise lässt er mich an diesem Tag links liegen – in den Pausen, im Unterricht.


  Hält er sich etwa an unsere Abmachung, obwohl ich es vermasselt habe?


  Wohl kaum . . .


  


  


  Entlastungen


  Ein Motorengeräusch ließ mich aufblicken. »Da kommt noch einer«, sagte ich.


  Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. Zwei Scheinwerferkegel erschienen auf dem Waldweg.


  Es war das Polizeiauto.


  Die gute Stimmung war schlagartig verloschen. Hastig wurden die Kofferräume mit den Bierkästen darin geschlossen. Einige Leute warfen ihre Bierbecher ins Gebüsch, während ich meinen noch unschlüssig in der Hand hielt.


  Ein paar der Einheimischen zögerten nicht lange, packten ihre Sachen und brausten davon, sobald der Polizeiwagen den Parkplatz erreicht hatte und der Weg frei war. Die meisten blieben aber da.


  »Jetzt bin ich mal gespannt«, sagte Tina zu mir. »Meinst du, die machen gleich mal eine Razzia, wo sie schon da sind?«


  Es waren die beiden Polizisten, die schon vor ein paar Stunden hier gewesen waren. Sie gingen aufs Haus zu, taxierten die Party, die auf dem Parkplatz im Gange war.


  Die junge Polizistin wandte sich an Tobias, der nach Jankas Abdampfen versuchte, einen auf cool zu machen. »Verschwinde«, befahl sie. »Sofort.«


  »Sind wir hier zu Hause?«, gab er in aufmüpfigem Tonfall zurück.


  »Nun geh schon.« Sie schaute zu seinen Freunden. »Und ihr auch.«


  »Wenn du so rumkommandierst, klingst du wie unsere Mutter. Die Uniform steigt dir wirklich langsam zu Kopf. Und wir können ja wohl hierbleiben, so lange wir wollen!«


  Die Polizistin konnte sich gerade noch beherrschen und ihr Kollege legte ihr die Hand auf die Schulter. Er trat vor. »Iris?«, fragte er und blickte suchend in die Runde.


  Iris trat vor.


  »Wir wollten dir dein Telefon zurückbringen«, sagte der Polizist und reichte ihr das Handy. »Die Spuren sind alle abgenommen. Es scheint auch noch zu funktionieren.«


  »Danke«, sagte Iris und wollte es strahlend anschalten – aber dann fiel ihr ein, dass sie hier keinen Empfang hatte, und sie steckte es einfach ein.


  In dem Moment trat Passlewski aus der Tür. »Was gibt es?«, fragte er mit flattriger Stimme.


  Der Polizist schaute erst zu ihm, dann zu mir. »Auf dem Handy waren keine Fingerabdrücke von Samuel. Nur welche von Noel und von Ihnen, Herr Passlewski. Ein paar konnten wir nicht zuordnen, und die Kollegen haben von Lucas keine Fingerabdrücke . . .«


  »Was heißt das jetzt?«, fragte der Lehrer.


  »Nur, dass Samuel das Handy wahrscheinlich nicht in der Hand hatte.«


  »Hm«, gab Passlewski zurück. Er klang nicht sehr begeistert von diesem Gedanken.


  Die Polizistin warf mir ein T-Shirt zu. »Bitte gib das Noel zurück. Es war wirklich nur sein Blut drin.«


  Damit war klar, dass auch Noel nichts mit Lucas' Verschwinden zu tun hatte. War alles doch nur ein Ulk von Lucas?


  »Aber das Blut auf dem Handy . . .«, sagte die Polizistin. »Das Ergebnis des Gentests ist da – es ist Lucas' Blut.«


  »Das heißt . . .«, begann Passlewski.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass Lucas etwas zugestoßen ist. Wie sein Handy hierhergekommen ist, lässt sich nicht klären. Wir werden morgen die ôffentlichkeitsfahndung ausrufen und beginnen, den Wald zu durchkämmen«, sagte sie.


  »Ist das denn nötig?«, fragte Passlewski. »Vielleicht ist das etwas übereilt . . .«


  »Das ist es nicht«, sagte der Polizist bestimmt. »Wenn wir Beweise finden wollen, müssen wir etwas unternehmen.«


  »Verstehe . . .«, sagte Passlewski.


  »Vielleicht ist es besser, wenn Sie mit Ihren Schülern morgen abreisen. Wir haben schon Kontakt zu den Kollegen in Frankfurt aufgenommen, die in Absprache mit uns bei Ihnen zu Hause ermitteln und Befragungen durchführen können. Im Moment zählt erst mal die Spurensicherung hier in der Gegend.«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Das klang nun nicht mehr, als würden sie damit rechnen, dass Lucas noch am Leben war.


  Die Polizistin deutete mit dem Daumen hinter sich. »Werden Sie von denen belästigt? Soll ich Platzverweis erteilen?«


  Passi nickte. »Wir haben nicht die Autorität, hier was zu bewegen . . . ich wäre Ihnen sehr verbunden.«


  »Wie geht es Ihrer Kollegin?«


  »Sie schläft. Schon fast den ganzen Tag. Deswegen muss ich mich hier um alles kümmern, und . . .« Er starrte ins Leere, seine Stimme verlor sich.


  Die Tür des Landschulheims wurde aufgestoßen. Lucas' Mutter kam rausgestürmt. »Warum informiert mich denn niemand, dass die Polizei hier ist!«, fuhr sie Passlewski an, wartete aber keine Antwort ab. »Bitte . . . was ist mit Lucas?«, fragte sie die Polizisten flehentlich.


  »Wir wollten Sie gerade aufsuchen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir morgen die Fahndung ausweiten werden und der Wald durchkämmt wird«, erklärte der Polizist.


  »Aber . . . es wird doch schon wieder dunkel. Sie müssen das doch heute noch tun!«


  Die Polizistin sagte: »Das hätte keinen Sinn. Wir fangen gleich morgen früh damit an.«


  Frau Reitz schluckte. »Ich weiß ja, dass ich nicht immer alles richtig gemacht habe. Aber glauben Sie mir, ich hab es auch mit Strenge versucht. Geholfen hat es nicht. Sein Vater – der ist an allem schuld.«


  »Frau Reitz, es geht nicht darum, wer schuld ist. Es geht nur darum, dass Ihr Sohn gesund ist.«


  »Vielleicht sind seine Klassenkameraden daran schuld . . .«, sagte sie leise.


  Ich hätte sie am liebsten angebrüllt, dass ihr Sohn das größte Arschloch der Schule ist, aber ich schluckte meinen Ärger runter.


  »Brauchen Sie hier oben irgendwas, Frau Reitz?«, fragte der Polizist.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich . . . nein, alles in Ordnung. Solange Lucas nur bald gefunden wird.« Damit ging sie wieder zurück ins Haus.


  Der Polizist drehte sich zu den Feiernden um. »Okay, Leute, Schluss für heute!«, brüllte er.


  Zuerst rührte sich niemand. Aber als der Polizist mit grimmigem Blick zu einem der Autos ging, schaltete der Besitzer schnell die Musik aus.


  Tobias starrte die Polizistin wutentbrannt an. Ohne ein weiteres Wort stieg er in sein Auto und raste davon. Daraufhin setzten sich auch die anderen in Bewegung. Es dauerte nicht lange, dann standen nur noch unsere Leute auf dem Platz vor dem Landschulheim. Einige hielten noch etwas verloren Flaschen oder Becher in den Händen. Aber auch sie trotteten jetzt ins Gebäude.


  Bevor die beiden Polizisten in ihren Wagen stiegen, ging ich schnell zu ihnen. »Entschuldigung . . .«, sagte ich.


  Beide drehten sich zu mir um.


  »Tobias ist Ihr Bruder?«, fragte ich die Frau.


  Sie nickte, aber nur kurz, als wollte sie eigentlich nicht über ihn reden.


  »Ich wollte nur sagen . . . ein Glück, dass ihm nichts bei dem Unfall passiert ist.« Für den lahmen Satz hätte ich mich am liebsten geohrfeigt, aber ich konnte sie kaum direkt fragen, ob er gelogen hatte.


  »Was für ein Unfall?«


  »Er hat erzählt, er hätte ein Reh gerammt.«


  Sie dachte kurz nach. »Ach so, das. Ja. Na ja. Ich hoffe, er lernt was daraus.« Sie schaute mich abwartend an.


  »Okay . . .«, sagte ich und ging zurück zu Tina. Die Polizisten fuhren weg.


  Ich grübelte darüber, ob die Polizistin wirklich von dem Unfall gewusst hatte. Im ersten Augenblick war ihr nicht klar gewesen, wovon ich redete. Vielleicht hatte sie schnell geschaltet und zugestimmt, um ihren Bruder zu decken – und würde ihn erst später fragen, was er getan hatte . . .


  Noel hatte nichts mit Lucas' Verschwinden zu tun. Aber Tobias war immer noch verdächtig . . .


  


  Wie schon so oft musste sich Tina zu Janka aufs Zimmer zurückziehen, um moralischen Beistand zu leisten. Ich setzte mich unterdessen mit ein paar anderen Leuten in den Gemeinschaftsraum. Kevin hatte immer noch einiges im Blut. Er schwadronierte, was er seinen Eltern erzählen würde, sobald er wieder zu Hause wäre. Ha, er würde sofort ausziehen und ab sofort nur noch das tun, was er für richtig hielt. Ich wusste nur zu gut, dass er morgen, nachdem er den Kater überstanden hatte, alles etwas anders sehen würde.


  Dass wir morgen nicht dem ursprünglichen Plan folgen würden, zum Meißnerhaus zu wandern, war mehr als klar. Die Klassenfahrt war gelaufen und ein kolossaler Flop – egal, ob sich mit Lucas noch etwas tun würde oder nicht.


  Zu aller Erstaunen schleppte sich Frau Herzig in den Gemeinschaftsraum. Sie sah immer noch krank aus, hustete und winkte uns zu sich. »Ich hab gerade mit Herrn Passlewski gesprochen. Hierzubleiben hat keinen Sinn. Morgen früh fahren wir zurück nach Frankfurt.«


  Es erhob sich keinerlei Widerspruch.


  »Fangt am besten gleich an zu packen. Wir fahren sofort nach dem Frühstück los. Wenn ihr eure Eltern informieren müsst, dass sie euch an der Schule abholen sollen, könnt ihr eine Ankunftszeit von etwa dreizehn Uhr ankündigen. Geht das Telefon gerade?«


  Ein paar Leute schüttelten den Kopf. Vorhin hatte es kurz funktioniert.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Eins noch. Denkt dran, dass wir morgen früh alles durchputzen müssen. Frühstück also spätestens um acht Uhr, damit wir danach noch wischen können und so zwischen zehn und elf wegkommen. Und . . . heute Nacht bitte keine . . .« Sie seufzte und hustete. ». . . Aktionen irgendwelcher Art«, schloss sie.


  Damit schlurfte sie wieder zurück in ihr Zimmer.


  


  Die Neuigkeit machte schnell die Runde und sorgte für seltsame Stimmung. Einige schienen erleichtert zu sein und rissen schon wieder Witze, andere sahen traurig aus – aber ob das wegen Lucas' ungewissem Schicksal war oder wegen des unrühmlichen Endes der Klassenfahrt, konnte ich nicht sagen. Als es nur noch darum ging, ob wir den Rest der Woche in die Schule mussten oder freihatten – als wäre das jetzt die wichtigste Frage – kam Tina rein.


  Sie nickte mir nur kurz zu, ging zum Festnetztelefon, hob den Hörer ans Ohr – und legte gleich wieder auf.


  »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie.


  »Was denn?«


  »Janka . . . sie dreht jetzt völlig am Rad. Sie hat sich bei mir ausgeheult, dass das mit Tobias so ein Fehler war, dass sie froh ist, nicht gleich mit ihm geschlafen zu haben, aber weil sie es eigentlich hatte tun wollen, hat sie jetzt ein schlechtes Gewissen – jedenfalls will sie sofort mit ihrem Tom reden.«


  »Hast du schon mitbekommen, dass wir morgen fahren? Da kann sie doch unterwegs telefonieren.«


  »Sie will aber sofort. Und sie ist wirklich am Ende. Soll sie mit ihm quatschen . . . haben wir wenigstens nachts Ruhe.« Tina atmete langsam aus. »Sie will runter nach Waldkappel. Vielleicht geht das Handynetz wieder, ansonsten ist da unten auch eine Telefonzelle, hab ich vom Bus aus gesehen – kann natürlich sein, dass die auch nicht funktioniert. Aber dann hätten wir es wenigstens probiert.«


  Ich schaute aus dem Fenster. »Es ist schon dunkel.«


  »Deswegen brauche ich deine Hilfe.«


  »Als Blindenhund?«


  Sie lächelte süß. »Als Bodyguard.«


  


  


  Abwärts


  Es war eigentlich eine Schnapsidee.


  Jemand hätte Janka den Kopf waschen und ihr erklären sollen, dass sie auch bis zum nächsten Morgen warten konnte, um sich bei ihrem Freund auszuheulen. Verdammt, sie konnte ihm am Nachmittag zurück in Frankfurt sogar alles direkt ins Gesicht sagen.


  Aber zum einen hatte ich so die Chance, mich noch einmal in Waldkappel umzusehen. Vielleicht waren Tobias und seine Freunde noch unterwegs. Hier oben im Wald würden wir vor der Abfahrt sicher nichts mehr rausfinden.


  Zum anderen . . . ein nächtlicher Spaziergang mit Tina . . . am letzten Abend der verkorksten Klassenfahrt . . .


  Dagegen hatte ich nichts einzuwenden.


  Also stimmte ich zu.


  Ich überlegte noch, ob ich Kevin einweihen sollte, aber der lag schon schnarchend im Bett – komplett angezogen–, und Noel und Olaf bemühten sich, mich zu ignorieren. War mir nur recht.


  Der Haupteingang wurde nachts von innen abgeschlossen. Es würde auffallen, wenn der Schlüssel weg wäre. Aber Tina hatte im Vorratsraum den Schlüssel für die Verandatür aufgetrieben. Den nahmen wir mit, dann konnten wir durch diese Tür später wieder rein.


  Wir vergewisserten uns, dass niemand auf dem Parkplatz war, und liefen möglichst leise über den Kies. Janka, die völlig verheult aussah, hielt ihr Handy dabei schon in der Hand.


  Hier im Wald war es inzwischen fast komplett dunkel. Der Vollmond und die Sterne versprachen etwas Licht, aber ich fürchtete, dass wir unter dem Blätterdach nicht viel davon haben würden.


  Die Vorhänge im Gemeinschaftsraum waren noch nicht zugezogen, und ich sah, wie jemand am Fenster entlangging. Ich zeigte in Richtung des Grillplatzes und Tina nickte. Leise gingen wir dorthin, hielten uns in der Nähe der Bäume und liefen bis zum hinteren Rand des Parkplatzes. Dort versteckten wir uns hinter dem Bus.


  Ich lugte um den Bus herum, ob jemand an einem der Fenster stand, als ein Aufblitzen meine Aufmerksamkeit erregte. Ich erstarrte. »Zurück!«, zischte ich leise und schob mich nach hinten.


  Ich hörte jemanden fluchen, das Licht blitzte noch einige Male auf und erlosch dann.


  Jemand trat hinter dem Gebäude vor und ging auf den Parkplatz.


  Passi.


  Er schaute noch einmal zum Landschulheim, orientierte sich dann zum Waldweg in Richtung Waldkappel und ging ihn eilig entlang, wobei er noch mehrere Male hektisch über die Schulter zurückblickte. In der rechten Hand hielt er eine Taschenlampe.


  »Wohin zum Teufel will der denn jetzt?«, fragte Tina leise.


  Ich schob sie ein Stück weiter zurück, damit er uns nicht sah. Erst nach einigen Sekunden, als Passlewski vom Wald verschluckt worden war, antwortete ich. »Keine Ahnung . . .«


  »Jedenfalls hat er eine Taschenlampe. Wir nicht.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Janka. Panik schwang in ihrer Stimme mit. »Ich muss doch telefonieren . . .«


  »Mich würde mehr interessieren, was der vorhat«, meinte Tina und schaute mich auffordernd an.


  »Er geht in Richtung Waldkappel«, sagte ich. »Da wollen wir sowieso hin. Folgen wir ihm . . .«


  »Spinnst du?«, fragte Janka.


  »Was jetzt – willst du telefonieren oder nicht?«, fragte Tina zurück. »Wir halten Abstand. Es ist schon so düster, dass wir uns leicht vor ihm verstecken können. Und wegen seiner Taschenlampe können wir ihn gut sehen.«


  Meine Neugier wuchs von Sekunde zu Sekunde. »Du kannst natürlich auch hierbleiben«, sagte ich zu Janka. »Aber wir schauen, was er vorhat.«


  Tina nickte.


  Janka drehte ihr Handy in der Handfläche hin und her. »Na gut«, sagte sie schließlich. »Muss ja nur ins Netz. Hoffentlich ist es wieder da . . .«


  


  Zum Glück schaltete Passlewski in der Dunkelheit seine Taschenlampe wieder an, weswegen wir tatsächlich keine Probleme hatten, ihm zu folgen. Dabei achteten wir darauf, Abstand zu halten und keine Geräusche zu machen. Wir konnten nur hoffen, dass er uns nicht sah, falls er sich einmal umdrehte.


  Aber er schien mit sich selbst beschäftigt zu sein. Denn er legte einen flotten Schritt vor und der Lichtkreis seiner Taschenlampe jagte umher.


  »Will der etwa auch bis runter ins Dorf?«, fragte Tina flüsternd.


  Kaum hatte sie die Frage gestellt, verließ Passlewski den Weg. Er bog nach links ab, wo es steil bergan ging. Hier war zwar auch ein Weg, doch es war mehr ein Trampelpfad durchs Unterholz – ein Auto konnte hier nicht fahren, höchstens ein Traktor.


  Wir verlangsamten unsere Schritte und warteten unten auf dem Waldweg, bis sich Passlewski ein ganzes Stück entfernt hatte.


  »Jetzt könnten wir zum Dorf weitergehen, ohne dass er uns entdeckt!«, sagte Janka drängend.


  »Aber dann würden wir nicht rausbekommen, was er im Wald macht«, sagte Tina.


  »Vielleicht will er ans Grab von seinem Hund«, mutmaßte Janka.


  »Das ist nicht hier.«


  »Jetzt seid mal still!«, zischte Tina. »Soll er uns etwa noch hören? Also – folgen wir ihm? Oder nicht?«


  Ich ging vor. »Natürlich folgen wir ihm.«


  Tina schloss sofort zu mir auf, und Janka hatte keine Lust, alleine zurückzubleiben.


  Nach wenigen Minuten erreichten wir eine Lichtung, die von gestapelten Holzstämmen gesäumt war. Zuerst war mir nicht klar, wohin Passlewski verschwunden war, aber dann sah ich hinter einem der Holzstapel den Schein der Taschenlampe irrlichtern, und ich hörte ihn reden – es klang wie ein Fluchen.


  Lautlos wies ich zu einem anderen Holzstapel in der Nähe. Tina verstand und nickte, zog Janka mit sich. Wir versteckten uns dahinter. Ich bedeutete den beiden, am hinteren Ende zu warten, und schlich geduckt um die Stämme herum.


  Der Boden war hier weicher, aber nicht matschig. Ich konnte nur hoffen, nicht auf irgendwelche Äste zu treten und mich zu verraten. Wegen der Lichtung fiel hier deutlich mehr Mondlicht in den Wald, und ich konnte mehr sehen als noch vorhin auf dem Weg. Also musste ich auch aufpassen, nicht von Passlewski entdeckt zu werden.


  »Verdammt!«, brüllte jemand.


  Das war er. Ich erstarrte. Dann hörte ich ein kratzendes Geräusch und sah das Licht der Taschenlampe hektisch umherfahren.


  »Das kann nicht sein!«, murmelte er halblaut und die Fassungslosigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Da sah ich ihn.


  Er stampfte erst zwei Schritte in Richtung Wald, schaute dabei auf den Boden. Seine Augen folgten dem Lichtkegel, den er umherstreifen ließ. Aber er fand wohl nicht das, wonach er suchte, jedenfalls bewegte er sich erst nach links, dann nach rechts und wieder zurück.


  Er kam auf uns zu!


  Mir wurde heiß und kalt.


  Ich wirbelte herum und eilte geduckt zu Tina und Janka. »Er kommt!«, sagte ich fast lautlos.


  Ohne lange zu zögern, schnappte Tina sich Janka am Unterarm und zog sie mit sich.


  Wir gingen um den Holzstapel herum und waren nun auf der Lichtung. Es gab keinen Ort, an dem wir uns verstecken konnten – wir mussten weiter den Stapel als Deckung nutzen. Ich deutete zu Boden und Tina und Janka kauerten sich nieder.


  Zum Glück war der Holzstapel so hoch, dass Passlewski uns nicht sehen konnte, solange wir nicht standen. Ich richtete mich gerade so weit auf, dass ich den Schein seiner Taschenlampe ausmachen konnte. Nun war er genau auf der anderen Seite des Stapels, und auch jetzt machte er kratzende Geräusche und fluchte dabei.


  Er kam schneller um den Stapel herum, als wir reagieren konnten.


  Zwischen dem ersten Stapel, hinter dem er rumgefuhrwerkt hatte, und dem, an dem wir uns versteckten, trat er auf die Lichtung.


  Mir blieb fast das Herz stehen.


  Doch zum Glück schaute Passlewski sich nicht um, sondern ging eilig quer über die Lichtung – zum nächsten Stapel. Er hatte schon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als ich aus meiner Erstarrung erwachte und mich zu Tina und Janka umdrehte, die mit schreckgeweiteten Augen noch immer auf dem Boden kauerten. Ich schob sie den Stapel entlang und wir versteckten uns wieder auf der anderen Seite, am Waldrand.


  Nach kurzer Zeit tauchte Passlewski wieder auf. Er ging zur Mitte der Lichtung, drehte sich einmal um die eigene Achse, als hielte er nach etwas Ausschau, das ihm bislang entgangen war.


  Schließlich schüttelte er den Kopf, leuchtete mit der Taschenlampe zu dem Trampelpfad, auf dem wir gekommen waren, und ging schlurfend zurück.


  »Was ist los?«, fragte Tina leise hinter mir.


  »Psst!«, sagte ich und wartete, bis das Licht seiner Taschenlampe nicht mehr zu sehen war. Dann drehte ich mich zu den beiden Mädchen um. »Er ist weg.«


  »Einfach so?«, fragte Janka. »Was zum Teufel hat er gesucht?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir sollten ihm folgen. Solange es bergab zum Waldweg geht, können wir vielleicht noch seine Taschenlampe sehen. Nicht, dass er es sich noch mal anders überlegt und wieder zurückkommt.«


  »Wie kriegen wir raus, was das alles sollte?«, fragte Tina.


  »Das ist doch egal!«, sagte Janka. »Ich will jetzt endlich telefonieren!«


  »Hast du hier vielleicht schon Empfang?«, fragte ich.


  Sie hob das Handy, drückte eine Taste und das Display strahlte mir ins Gesicht. »Ich schau doch schon dauernd!«


  »Okay, okay«, gab ich zurück und drückte ihre Hand runter. Bunte Flecken tanzten mir vor den Augen. »Gehen wir.«


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass mir der Schweiß auf der Stirn stand. Es kam mir vor, als würde die Hitze niemals ein Ende nehmen . . .


  


  


  Auftanken


  Während wir den Trampelpfad hinabliefen, konnten wir wieder das Licht von Passlewskis Taschenlampe zwischen den Bäumen aufblitzen sehen. Er war schon unten auf dem Waldweg und bewegte sich nach rechts – also zurück zum Landschulheim.


  Obwohl wir kaum in Hörweite sein konnten, gingen wir möglichst leise. Schließlich bogen auch wir auf den Waldweg ein. Ich warf noch einen letzten Blick in Richtung des Landschulheims, aber von Passi war nichts mehr zu sehen. Trotzdem liefen wir noch ein ganzes Stück schweigend weiter, bis Tina schließlich die Stille brach: »Der war ja völlig neben der Spur.«


  »Er könnte Pilze gesucht haben«, meinte Janka. »Ist schließlich ein Wandervogel.«


  »Nein, das war was Bestimmtes«, sagte ich.


  »Oder er hat irgendwas verloren, bei der Suche nach seinem Hund«, vermutete Tina.


  »Und gerade jetzt fällt es ihm ein?«, fragte ich.


  »Vielleicht hat er auch Lucas gevierteilt und dort die Leichenteile an die Wildschweine verfüttert«, fuhr Janka uns an. »Jetzt hört mit dem Quatschen auf – ich hab immer noch keinen Empfang!«


  Während Janka weiterging, hielt mich Tina am Ärmel fest. »Gibt's hier wirklich Wildschweine?«, fragte sie ängstlich.


  »Äh . . . kann schon sein. Warum? Hast du Angst vor Wildschweinen?«


  »Ach Quatsch, die haben doch mehr Angst vor uns als wir vor denen.« Ihre Stimme zitterte.


  »Genau«, sagte ich grinsend.


  Wir gingen weiter.


  »Grunz«, machte ich.


  »Hey!« Tina boxte mich auf den Oberarm.


  


  Ganz schwachen Empfang – gerade mal einen Balken – hatte Janka endlich, als wir aus dem Wald traten, der Weg vor uns geteert war und nur noch eine letzte Kurve um den Berg herumführte. Sie jauchzte vor Begeisterung. »Gehen wir noch um die Ecke«, drängte sie, »da hab ich stabileren Empfang. Ein Glück, dass das wieder funktioniert . . .«


  Das Dorf lag dunkel in der Senke vor uns. Nur die Straßenlaternen und ein paar erleuchtete Fenster waren zu sehen. Es herrschte absolute Stille. Ein letzter Schimmer der Sonne glomm noch am Horizont, es zeichneten sich immer mehr Sterne am Himmel ab. Es kam mir vor, als wären wir am anderen Ende der Welt gelandet.


  »Wie lange willst du eigentlich telefonieren?«, fragte ich Janka.


  »So lange, wie nötig ist«, antwortete Tina schnell und drängte mich mit ihrem Blick, Janka nicht zu hetzen.


  Ich deutete zu einem neonblauen Schild. »Dann lasst uns noch das letzte Stück runtergehen und an der Tanke was zu trinken holen. Vielleicht gibt's da auch Taschenlampen.«


  Janka nickte. »Aber mein Handy hat auch eine Taschenlampenfunktion.«


  »Ich bezweifle, dass du nach deinem anstehenden Telefonat dafür noch genug Saft hast«, meinte Tina.


  »Wir sollten uns nicht ewig da unten aufhalten«, sagte ich. »Passi dreht völlig durch, wenn noch mehr Schüler spurlos verschwinden . . .«


  Als wir die Hauptstraße erreichten, ließ Janka sich etwas zurückfallen und begann zu telefonieren. An der Kirche setzte sie sich auf eine Bank, aber Tina winkte sie weiter. Aus den Wortfetzen und ihrem Tonfall konnte man schließen, dass sie ihrem Schatz gerade gestand, mit Tobias rumgeknutscht zu haben. Und dass es ihr soooo leidtat.


  »Danke«, sagte Tina und sah mich an.


  »Wofür?«


  »Dass du mitkommst.«


  »Keine große Sache.«


  »Doch.« Kurz griff sie nach meiner Hand und drückte sie.


  Ich lächelte und gemeinsam gingen wir zum Eingang der Tankstelle.


  »Ich schaue mal nach Taschenlampen«, meinte ich und deutete zu einem Regal mit Batterien und Elektronikartikeln. Tina nickte und ging zu den Zeitschriften.


  Hinter der Kasse saß der gleiche Typ wie letztes Mal– Tobias' Freund. »Na, wieder Spätschicht?«, begrüßte ich ihn.


  »Und ihr seid noch nicht ins Bettchen gebracht worden?«, ätzte er zurück.


  Ich reagierte nicht auf seinen Spruch und sah die Taschenlampen durch. Es gab eine ziemlich große Auswahl – allerdings zu happigen Preisen. Ich entschied mich für das kleinste und billigste Modell. Für den Weg zurück würde es reichen – und mehr musste es ja nicht können. Dann holte ich noch drei Dosen Cola aus dem Kühlregal.


  Janka hatte sich draußen auf den Bürgersteig gesetzt, völlig ins Gespräch versunken. Sie rieb sich mit einer Hand die Augen, schüttelte den Kopf – und redete unablässig.


  Ich ging zur Kasse. Der Typ schaute nur kurz auf. »Habt ihr da oben nicht schon genug Ärger, dass ihr hier so spät noch rumstreunert?«


  »Nur was holen«, meinte ich. »Und telefonieren.« Ich deutete mit dem Daumen raus zu Janka.


  Er scannte die drei Coladosen ein. »Gibt's denn noch was von dem Typen, der abgehauen ist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Tobias hätte dem liebend gern die Fresse poliert . . .«


  »Vielleicht hat er ja?«, fragte ich unschuldig.


  Er atmete schnaufend aus, verschluckte ein Lachen. »Schön wär's. Wahrscheinlich ist der Typ nur deswegen abgehauen – weil er wusste, dass Tobias mit ihm noch eine Rechnung offen hat.«


  Tina hatte sich zu uns gestellt. »Bist du gut mit Tobias befreundet?«, fragte sie.


  Er zuckte die Schultern. »Was heißt das schon?«


  »Könntest du dir nicht vorstellen, dass Tobias sich Lucas schon vorgenommen hat?«


  »Wie meinst du das? Tobias soll . . . spinnst du?«


  »Nur so ein Gedanke«, sagte Tina.


  Entschieden schüttelte er den Kopf. »Vergiss es.«


  Ich bezahlte die Taschenlampe.


  »Hat er wirklich ein Reh gerammt?«, fragte Tina schnell.


  »Ja, ich war dabei. Hat einen Riesenschlag getan. War echt ekelhaft . . . es ging Tobias danach richtig scheiße.«


  Das kam ohne Zögern. Und es klang sehr nach der Wahrheit . . .


  Hinter uns ging die Tür auf. Ich steckte das Wechselgeld, die Taschenlampe und eine Coladose ein, Tina nahm sich die beiden anderen.


  »Hi, Susanne«, sagte der Typ.


  Das blonde Mädchen blieb eine Armeslänge von Tina und mir entfernt stehen, schaute uns nervös an.


  »Hallo«, sagte ich und Tina nickte ihr zu.


  Susanne schien ihren ganzen Mut zusammennehmen zu müssen, um zwischen uns durch an die Kasse zu treten. »Will nur bezahlen«, sagte sie.


  »Was denn?«


  Sie deutete durch die Tür auf einen roten Reservekanister. »Hab getankt. Für meinen Vater. Soll ich auffüllen. Ersatz. Hat er immer im Keller.«


  »Sind deine Eltern wieder aus dem Urlaub zurück?«


  »Nee, die kommen in drei Tagen. Aber das hatte er mir vorher aufgetragen.«


  Der Typ an der Kasse nickte desinteressiert und nannte den Betrag. Susanne zahlte mit einem Schein, bekam einige Münzen Wechselgeld zurück, die sie schnell einsteckte.


  »Hey, wie geht's denn deinem Freund Tobias? Oder Ex-Freund?« Tina schaute dem Mädchen offen in die Augen, als würden sie sich schon ewig kennen.


  »Ex-Freund«, sagte Susanne schmallippig und wollte sich an ihr vorbeischieben.


  »Was, ist euch etwa Lucas dazwischengekommen?«, fragte Tina, aber Susanne blieb eine Antwort schuldig und hastete zum Ausgang. »Nicht sehr gesprächig«, murmelte Tina.


  »War sie noch nie«, gab der Kassierer zurück.


  


  Als wir nach draußen kamen, saß Janka immer noch auf dem Mäuerchen und redete ins Handy. Der musste doch langsam das Ohr glühen!


  »Besser, wenn wir wieder zurückgehen«, meinte ich.


  »Hast recht«, gab Tina zurück und wandte sich Janka zu. »Gehört? Auf geht's!«


  Janka schaute verwirrt auf, dann erhob sie sich. Wie ferngesteuert folgte sie uns.


  Während wir die Straße runterliefen, packte ich die Taschenlampe aus. Batterien waren schon eingelegt und ich schaltete sie testweise ein. Der Lichtkegel, den sie auf den Boden vor uns warf, war klein, aber ausreichend.


  Kurz darauf erreichten wir den Waldrand. Zum Glück war es eine klare Nacht mit strahlendem Sternenhimmel und wir konnten uns gut orientieren. Ein warmer Wind strich über die Felder, und ich wünschte mir nichts mehr, als mit Tina alleine zu sein. Wobei Janka wahrscheinlich gar nicht bemerken würde, wenn wir in den Büschen verschwinden würden.


  Ich sah zurück. Und erst jetzt fiel mir auf, dass Janka aufgehört hatte zu telefonieren. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und schaute zu Boden.


  Tina drehte sich um. »Lassen wir sie in Ruhe«, sagte sie leise. »Sie wird einiges verdauen müssen . . .«


  Ich schaltete die Taschenlampe ein. Den Teer hatten wir hinter uns gelassen, nun knirschte wieder Kies unter unseren Sohlen.


  »Vielleicht klärt sich nie auf, was mit Lucas passiert ist«, dachte ich laut. »Ich meine, es kommt doch immer wieder vor, dass Personen vermisst werden und man nie erfährt, was mit ihnen passiert ist. Oder dass sie einfach verschwinden und ihre Identität ändern.«


  »Ich glaube, der taucht wieder auf. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass er es schafft, wirklich spurlos zu verschwinden. Und dann finden sie ihn.«


  Über die andere Möglichkeit sprachen wir nicht. So wenig ich Lucas auch mochte – dass ihm etwas zugestoßen war, wünschte ich mir nicht . . .


  »Schade, dass wir morgen wieder nach Hause fahren«, sagte sie. »Das ist hier zwar wirklich der Arsch der Welt, aber . . .«


  »Was, aber?«


  »Nächste Woche sind wir wieder in der Schule, in zwei verschiedenen Klassen. Und ich . . . na ja, ich hätte gern weiter mit dir zu tun.«


  »Ich auch mit dir«, erwiderte ich, warf ihr einen Seitenblick zu, um zu sehen, wie sie darauf reagierte, konnte aber nur ihren Umriss ausmachen. Und ihr ins Gesicht zu leuchten kam jetzt wahrscheinlich nicht so gut.


  »Vielleicht kommst du ja wirklich zu uns in die Klasse«, sagte sie. In diesem Moment konnte ich mir keinen besseren Grund vorstellen, zum Gymmi zu werden.


  Etwas machte Klick in mir. Ich drehte mich zu Janka um und gab ihr die Taschenlampe. »Geh du mal vor«, sagte ich.


  Tina wollte schon weiter, dem Lichtkegel folgen, aber ich hielt sie am Oberarm fest.


  Und dann küsste ich sie.


  Einfach so.


  Sie zögerte keinen Augenblick lang, sondern erwiderte den Kuss. Ich hielt die Augen geschlossen und genoss ihren Geschmack.


  Als wir uns voneinander lösten, spürte ich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Wurde auch Zeit«, sagte sie und beugte sich wieder zu mir.


  Keine Ahnung, wie lange wir noch dastanden, von Janka war jedenfalls nichts mehr zu sehen. Lachend liefen wir ihr hinterher, wären einige Male fast in den Graben gefallen, aber schließlich sahen wir den Lichtschimmer der Taschenlampe wieder und holten sie ein. Ich war sicher, dass sie genau wusste, was passiert war, aber sie machte keine blöde Bemerkung.


  Wir waren nur noch ein paar Biegungen vom Landschulheim entfernt, als Tina plötzlich sagte: »Da kommt was!«


  Sie blieb abrupt stehen und Janka rannte ihr fast in den Rücken. Auch ich hielt an und lauschte.


  Ja – etwas kam uns entgegen. Ich hörte ein Scharren und Grunzen.


  »Ist das . . . ein Wildschwein?«, fragte Tina. Zitternde Panik hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Sie schob sich hinter mich.


  Ich schluckte. »Keine Ahnung . . . hab noch nie eins gesehen . . . oder gehört.«


  »Mach das Licht aus!«, drängte sie.


  »Dann sehen wir es nicht!«, protestierte ich.


  »Aber vielleicht lockt das Licht es erst an!«


  Obwohl ich mir nicht sicher war, das Richtige zu tun, schaltete ich die Taschenlampe aus. Die Dunkelheit umfing uns wieder.


  Das Schnaufen wurde lauter. Und es kam eindeutig von vorne.


  Ich blinzelte in die Dunkelheit, sah aber nur schwarze Bäume vor schwarzem Hintergrund.


  Dann kam das Tier um die Ecke gerannt – und hielt direkt auf uns zu.


  Es war riesig.


  So groß wie ein Mensch.


  Und es schnaufte.


  Tina schrie.


  Das Tier blieb stehen.


  »Scheiße – was soll'n das?«, brüllte es.


  Es war kein Tier. Und die Stimme kam mir bekannt vor. »Noel?«, fragte ich.


  »Samuel?«


  »Kannst Sam zu mir sagen«, antwortete ich automatisch. »Äh . . . was zum Teufel . . .?«


  »Was denn? Ich trainiere!«


  »Hauptsache, du bist kein Wildschwein«, flüsterte Tina hinter mir.


  »Und was macht ihr hier?«, fragte Noel.


  »Wir . . . haben nur mal telefoniert. Im Dorf. Weißt schon, wegen Funkloch.«


  Unangenehme Stille machte sich breit.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


  »Ich würde sagen . . . ihr habt mich nicht gesehen und ich hab euch nicht gesehen.«


  »Klingt vernünftig«, meinte ich.


  »Dann ist ja alles klar.« Noel machte einen Bogen um uns herum, rannte wieder los, und nach wenigen Sekunden war nicht einmal mehr sein Umriss zu sehen.


  »Los, weiter«, drängte Tina. »Bevor tatsächlich noch ein Wildschwein auftaucht.«


  Wir setzten uns wieder in Bewegung. »Hattest du in deiner Kindheit irgendeine seltsame Begegnung mit einem Wildschwein oder was?«


  »Ich mag die Viecher einfach nicht . . .«


  


  Es dauerte nicht mehr lange, bis wir wieder beim Landschulheim ankamen. Fast rechnete ich damit, dass alles hell erleuchtet wäre und Passlewski draußen nach uns suchte, aber hinter keinem Rollladen war Licht.


  Als wir zur Veranda schlichen, holte Tina den Schlüssel raus, aber die Tür war gar nicht abgeschlossen. Wahrscheinlich hatte Noel sie offen gelassen. Wir gingen rein und ließen die Tür angelehnt zurück.


  Auch im Gemeinschaftsraum war es dunkel. Nur im Flur brannte Licht. Aber es war kein Geräusch zu hören – ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass noch irgendjemand Lust auf nächtliche Aktivitäten hatte . . .


  Wir schlichen ins Treppenhaus, gingen in den ersten Stock, wo Tina mir einen letzten Kuss auf den Mund drückte und mit Janka in ihrem Zimmer verschwand.


  Oben bei uns spielten Kevin und Olaf Karten und benutzten Noels Notebook dazu als Unterlage.


  »Beehrst du uns auch mal wieder?«, begrüßte mich Kevin – noch immer gut angeheitert. »Passi war vor einer Stunde oder so hier. Ich hab gesagt, du wärst auf dem Klo.«


  »Danke.«


  »Hab mir schon gedacht, dass du ein Schäferstündchen hast.« Kevin grinste mich an.


  »Was?«


  »Na komm . . . mit wem warst du wohl in den Büschen?«


  Olaf sah mich von der Seite an. Seine Mundwinkel zuckten.


  »Ich . . . Moment, nein, wir waren mit Janka unten im Dorf, also Tina und ich.«


  »Siehste.« Kevins Grinsen wurde breiter.


  Ich winkte ab. Morgen würde Janka sicher nicht mehr so diskret sein wie vorhin und dann wüssten sowieso alle Bescheid.


  Ich spürte noch Tinas Lippen auf meiner Wange und ließ mich aufs Bett fallen. Nur noch ein paar Stunden schlafen . . . dann ging es wieder nach Hause. Endlich.


  


  


  Böses Erwachen


  Dass es ein Albtraum war, wusste ich genau. Aber trotzdem konnte ich ihm nicht entkommen.


  Es war stockdunkel. Ich war allein im Wald unterwegs – der Wald, in dem das Landschulheim stand. Der Geruch von Laub und Moos hüllte mich ein. Ich war von der seltsamen Gewissheit erfüllt, die man manchmal in Träumen hatte – nämlich dass alles nicht echt war. Aber gleichzeitig hatte ich Angst, als wäre ich in körperlicher Gefahr.


  Als wäre ich doch nicht allein.


  In absoluter Dunkelheit ging ich durch den Wald. Wurde immer schneller, bis ich rannte. Den Wurzeln und Steinen wich ich elegant aus und unter Ästen duckte ich mich weg. Ich war eins mit dem Wald. Schneller, immer schneller . . .


  Bis ich schließlich flog.


  Der Wind zerzauste meine Haare und zerrte an meinen Kleidern. Noch immer strampelte ich in der Luft, als würde ich rennen, obwohl ich hoch über den Baumwipfeln durch die Luft glitt. Der Wald unter mir war jetzt taghell erleuchtet. Kurz wunderte ich mich darüber.


  Dann prallte ich gegen einen Berg.


  Der graue Fels tauchte plötzlich vor mir auf, ich knallte dagegen und stürzte in die Tiefe, wurde aber nicht am Waldboden zerschmettert, sondern fand mich stehend wieder.


  Nur langsam kam ich zu Atem, als ich es hörte.


  Das Knurren ging mir durch Mark und Bein.


  Es kam von irgendwo hinter mir. Und es musste von einem riesenhaften Wesen stammen.


  Panik überkam mich. Das Knurren wurde lauter. Mit all meiner Willenskraft drehte ich den Kopf.


  Ein Wildschwein stand hinter mir. Es roch nach Moder und Erde und ich konnte den Blick nicht von seinen riesenhaften Hauern wenden.


  Aus seinem Maul züngelten Flammen. Doch es schien sich nicht an dem Feuer zu stören. Es rührte sich nicht. Das Wildschwein stand einfach da, starrte mich mit goldenen Augen an, während das Feuer aus seinem Maul immer höher loderte und dunkler Qualm aufstieg. Der Rauch umfing mich, ließ meine Augen tränen. Und ich musste husten.


  »Hey«, sagte das Wildschwein.


  Aber es hatte sein Maul nicht bewegt.


  »Hey!«, wiederholte es und ein Erdbeben rüttelte mich durch.


  Endlich wachte ich auf.


  


  Es war Kevin, der mich geschüttelt hatte. Die Deckenlampe war angeschaltet und blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen.


  »Hey, wach auf, Mann!«


  Ich versuchte die Bilder des Traums abzuschütteln. »Was'n los . . .«, murmelte ich und hustete, um den Qualm aus dem Traum loszuwerden.


  »Raus hier! Schnell!«


  Langsam kam ich zu mir. Und merkte, dass der Qualm keine Einbildung war.


  Rauch hing im Zimmer und kratzte in meinem Hals.


  Ich stand mit wackligen Beinen auf. Kevin drückte mir Kleider gegen die Brust. »Anziehen – schnell.«


  Automatisch streifte ich meinen Schlafanzug ab und zog mich an. Vom Flur hörte ich Rufe.


  »Wir müssen durchs Fenster und runterspringen«, sagte Noel, der fast unbeteiligt dastand, während Kevin und Olaf wie in die Enge getriebene Tiere wirkten.


  »Zu hoch«, sagte Kevin.


  Noel schob die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster. Der Qualm im Zimmer verflüchtigte sich ein wenig. »Hast recht . . .«, sagte Noel.


  »Was ist mit dem Flur?«, fragte ich.


  »Da ist alles voller Rauch«, sagte Kevin. Er zitterte.


  »Warum habt ihr mich nicht früher geweckt.«


  »Haben wir doch versucht! Verdammt, schon die ganze Zeit!«


  Ich streifte schnell meine Schuhe über und ging zur Tür. »Wir können nur hier raus.«


  Jemand rief etwas auf dem Flur. Ich öffnete die Tür ein Stück und sofort drang mehr Qualm ins Zimmer.


  »Raus hier! Alle raus!«, brüllte jemand.


  Ich holte noch einmal tief Luft und trat in den Flur hinaus. Es war Passlewski, der gerufen hatte. Er hielt sich ein Tuch vor das Gesicht und ruderte mit dem anderen Arm. Überall drängten Leute in den Flur. Einige trugen noch Schlafanzüge, andere hatten sich wie ich notdürftig angezogen. Passlewski schlug gegen die Türen, die noch verschlossen waren. Immer mehr Leute sammelten sich im Flur, schauten sich verängstigt um.


  »Es brennt im Gemeinschaftsraum«, rief Passlewski. »Schnell – wir können das Feuer nicht mehr löschen! Runter und raus!« Seine letzten Worte gingen in einem Hustenanfall unter.


  Alle waren wie erstarrt. »Also los jetzt!«, rief Noel und schob einige Leute vor sich her.


  Wir setzten uns in Bewegung.


  Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Noel und Kevin in unser Zimmer zurückgingen, und folgte ihnen. »Was ist denn noch?«, fragte ich.


  Noel zog den Netzstecker von seinem Notebook ab und klemmte es unter den Arm. Kevin fing an, seinen Rucksack zu packen.


  »Los, wir müssen raus«, drängte ich, griff aber noch schnell nach meiner Jacke mit dem Handy.


  Im Treppenhaus wurde der Qualm dichter und stach in meine Augen. Die anderen waren schon einen Stock tiefer, wo Frau Herzig die Mädchen versammelt hatte. Ich hielt Ausschau nach Tina, konnte sie aber nicht finden.


  »Wir gehen durch ein Fenster nach vorne raus!«, verkündete Frau Herzig. Sie war immer noch sichtlich mitgenommen von der Grippe, aber sie biss die Zähne zusammen. »Das Feuer hat unten noch nicht auf den Flur übergegriffen.« Ich konnte erkennen, wie schwer es ihr fiel, ihre Panik zu unterdrücken.


  Jemand packte mich an der Schulter. Tina. Ich nahm sie in den Arm. »Los, raus hier.«


  »Nicht drängeln!«, rief Frau Herzig. »Ich gehe voraus.«


  Mit jedem Schritt bekam man schlechter Luft. Die Tür zum Gemeinschaftsraum war verschlossen und ich sah den Qualm unter der Tür hervorquellen. Von der Tür – sie war aus Metall – strahlte Hitze wie von einem Ofen ab.


  Tina und ich waren die Letzten, die durch das Fenster stiegen. Frau Herzig wartete daneben. Alle anderen standen schon auf dem Vorplatz. Der Bus war hell erleuchtet, ich konnte den Fahrer sehen, der Wasserflaschen aus der Kühlbox holte und sie verteilte.


  »Wo ist Herr Passlewski?«, fragte Frau Herzig.


  Ich schaute über die Schulter zurück. »Er hat uns gerufen . . . aber er war noch oben, wollte nach den anderen suchen, glaube ich.«


  »Es sind alle draußen«, sagte Frau Herzig. »Ich habe mitgezählt.«


  »Lucas' Mutter!«, stieß Tina aus. »Was ist mit ihr?«


  Selbst in dem Qualm konnte ich sehen, wie Frau Herzig erbleichte. »Oh, Gott, sie ist noch im Dachzimmer . . . sie wollte ein Schlafmittel nehmen, damit sie etwas Ruhe findet. Oder . . . ist Herr Passlewski vielleicht bei ihr?«


  »Ich sehe nach«, erklärte ich.


  »Nein!«, befahl Frau Herzig. »Du bleibst hier. Das ist zu gefährlich.«


  »Ich komme mit«, sagte Tina und ignorierte den Einwand einfach.


  Von mir würde sie sich auch nichts sagen lassen, also sparte ich mir das. Ich hielt ihr die Hand hin.


  Gemeinsam rannten wir zur Treppe.


  »Kommt zurück!«, hörten wir Frau Herzig uns hinterherrufen.


  Ich kniff die Augen zu und bemühte mich, flach zu atmen, doch das Kratzen in meinem Hals wurde schlimmer. Auch Tina hustete heftig. Wir waren schon im zweiten Stock und wollten noch weiter hoch, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah.


  Im Flur waren zwei Leute. Aber statt vor den Flammen zu fliehen, standen sie sich einfach nur gegenüber. Und einer von ihnen hielt etwas hoch – einen Baseballschläger, nein, einen Ast.


  Wir gingen näher.


  Der eine war Passlewski. Er trug noch seinen Pyjama, war barfuß, stand ein wenig vorgebeugt da, hatte beide Hände abwehrend erhoben.


  »Herr Passlewski, wir müssen hier raus! Und oben ist . . .«


  Ich unterbrach mich, als ich erkannte, wer der andere war. Der mit dem Ast.


  Lucas.


  Er lebte.


  Und er sah stinksauer aus.


  


  


  Schlüssel


  Wie damals erwartet Lucas mich am Schulausgang, sitzt auf der Mauer. Und zum ersten Mal seit dem Einbruch schaut er mich an.


  Einfach vorbeigehen würde nichts bringen, also halte ich auf ihn zu.


  »Du bist eine feige Sau«, sagt Lucas.


  »Und du hast mich bei der Polizei verpfiffen«, motze ich zurück.


  »Hat leider nichts gebracht. Bin halt kein Musterschüler . . . sonst hätten sie vielleicht genauer nachgeschaut.« Er beugt sich vor. »Ich werde dir so die Fresse verprügeln, dass . . .«


  »Einen Scheißdreck wirst du«, unterbreche ich, und zu meinem eigenen Erstaunen halten meine Knie stand und meine Stimme hat weiterhin Kraft. »Ich hab den Schlüssel, Lucas. Schon vergessen?«


  Lucas blinzelt. »Und?«


  »Wenn ich den zu den Bullen bringe, wissen die, dass dein Märchen nicht stimmt, dass du nur den Alkohol wolltest. Dann wird denen klar, dass das ein geplanter Einbruch war.«


  Seine Augen verengen sich. »Und sie hätten den Beweis, dass du dabei warst.«


  »Ich war dabei, ja. Und ich würde Ärger bekommen. Das nehme ich auf mich. Ich hab noch keine Akte bei den Bullen, du schon. Und wenn sie nachforschen, woher der Schlüssel eigentlich stammt, landen sie bei Ulf. Der wird dann zugeben, dass du ihn erpresst hast. Du. Nicht ich. Ich war nur der Komplize. Und, hey, ich bin genauso gezwungen worden wie Ulf. Das wird mir jeder glauben.«


  Lucas funkelt mich an, als wollte er sich jeden Moment auf mich stürzen. Ich sehe, wie es in seinem Hirn arbeitet. »Gib mir den Schlüssel«, fordert er leise. »Gib ihn mir, sonst bring ich dich um.«


  »Versuch es doch«, sage ich, drehe mich um und gehe weg.


  »Das werde ich, Sammie!«, brüllt Lucas mir nach.


  


  


  Feuertaufe


  Als ich Lucas im Flur des Landschulheims sah und stehen blieb, lief Tina in meinen Rücken. Dann erkannte auch sie ihn, und ich hörte, wie sie zischend die Luft einsog – und gleich wieder aushustete.


  Er trug noch immer die Klamotten, in denen er vor zwei Tagen verschwunden war. Im Gesicht hatte er Verletzungen, die mit blutigem Schorf bedeckt waren. Uns warf er nun einen Seitenblick zu. »Haut ab«, sagte er leise, aber ich verstand jede Silbe, als stünde er direkt neben mir. »Das geht euch nichts an.«


  Mein Kopf dröhnte. Lucas lebte. Er war nicht abgehauen und er war nicht tot. Aber was war verdammt noch mal passiert? »Es brennt!«, rief ich hilflos, als hätten sie es noch nicht gemerkt.


  Lucas kicherte. Dabei schüttelte er seinen ganzen Körper. »Was meinst du, wer das Feuer gelegt hat? Burn, baby!«


  Langsam gingen Tina und ich näher.


  »Lucas . . .«, sagte Passlewski. »Leg das hin. Wir müssen raus.«


  »Oh, du kommst hier nicht raus. Nicht lebend.«


  Er war völlig verrückt geworden. Das war offensichtlich. Total ausgetickt.


  »Lucas, lass den Scheiß«, rief Tina entschlossen. »Wir kommen hier nicht mehr raus, wenn wir uns nicht beeilen!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Mir egal. Ich bin doch schon tot, oder? Habt ihr doch alle gedacht. Und wegen dem Arschloch hier wäre ich es fast gewesen.«


  Mir schwirrten tausend Fragen im Kopf rum, aber raus bekam ich nur: »Was?«


  »Im Wald«, sagte Lucas. »Bei der Lichtung. Er hat mir mit einem Ast eins übergezogen. Und das kriegt er jetzt zurück . . .«


  »Du hast Anni getötet!«, brüllte Passlewski.


  Er wusste davon? Wie konnte das sein? Und warum hatte er es mir nicht geglaubt, als ich es ihm gesagt hatte?


  Lucas schaute zu mir. »Hätte nicht gedacht, dass der olle Passi so austickt, nur weil man ihm ein Halsband gibt . . .« Lucas kicherte.


  Das Halsband . . . Lucas musste es abgenommen haben, nachdem er den Hund getötet hatte – um es Passlewski dann unter die Nase zu halten. Genau da, wo Passlewski vorhin gesucht hatte. Nach Lucas . . .


  »Er hat mich einfach liegen gelassen, die Sau«, brüllte Lucas und machte einen kleinen Schritt auf Passlewski zu, der zurückwich.


  »Ich war verwirrt!«, rief Passlewski. »Ich dachte, du wärst tot!«


  »Und dann sollte ich im Wald verrotten, was?«


  »Nein! Ich . . . ich weiß nicht. Aber ich wollte nicht ins Gefängnis. Ich wollte kein Mörder sein, ich wusste nicht weiter . . .« Seine Stimme verlor sich und er schluchzte.


  Das erklärte, warum Passlewski gestern den ganzen Tag so neben der Spur gewesen war. Und es erklärte auch . . .


  Oh, mein Gott.


  »Sie wollten es mir in die Schuhe schieben«, sagte ich tonlos. »Das Handy. Mit Lucas' Blut. Das waren Sie . . .«


  Ohne mich anzuschauen nickte er und Tränen flossen über seine Wangen. »Es tut mir leid, Samuel.«


  »Klaut auch noch einem Toten das Handy«, sagte Lucas übertrieben empört.


  »Es war nicht deins!«, brüllte Passlewski ihn an, als würde das irgendwas rechtfertigen.


  Ich versuchte immer noch zu verarbeiten, dass Passlewski mir einen Mord hatte anhängen wollen – einen Mord, der in Wirklichkeit gar nicht geschehen war. Seine Reaktion, als ich ihm die Stelle gezeigt hatte, an der Anni gelegen hatte – alles gespielt. Und als die Polizisten sagten, dass der Wald durchkämmt werden sollte, musste er endgültig Panik bekommen haben . . . und war zur Lichtung zurückgekehrt.


  »Aber wie bist du dann . . . du warst doch verletzt!«


  »Mich hat ein Engel gefunden«, sagte Lucas.


  Ach du Scheiße – war er auch noch religiös geworden? Meine Gedanken rasten. Wir mussten hier raus, bevor das Feuer weiter um sich griff.


  Lucas blickte über die Schulter hinter sich. »Sie hat mich gefunden und gepflegt, bei sich aufgenommen. Hast du alles, Schatz?«


  Aus einem der Räume trat jemand in den Flur.


  Susanne.


  »Ein Glück, dass du die Erste warst, die ich unten im Dorf getroffen habe.«


  Ich konnte kaum fassen, dass sie ihn unter diesen Umständen auch noch anlächelte. Das Benzin! Sie hatte es für ihn gekauft . . .


  Susanne hielt Lucas eine Tasche hin, in die er reinschaute. »Das ist alles? Auch da drüben.«


  Sie nickte eilfertig und verschwand in einem anderen Zimmer.


  »Ihr klaut?«, fragte Tina fassungslos.


  »Ein bisschen was mitnehmen kann nicht schaden. Fällt doch eh keinem auf, wenn alles runtergebrannt ist. Aber eigentlich geht's mir nur um das Arschloch hier.«


  Er spuckte in Passlewskis Richtung, der noch immer bewegungslos dastand.


  »Wie kannst du Susanne da mit reinziehen? Du bist ein verdammtes Arschloch!«, brüllte Tina.


  »Ich hab sie zu nichts gezwungen«, sagte er grinsend.


  Dann schlug er zu.


  Ansatzlos schwang er den Ast. Mit voller Wucht traf er Passlewski am Kopf. Seine Brille wurde weggeschleudert und er sackte zusammen wie eine Puppe, blieb reglos liegen.


  Lucas atmete schwer. Seine Augen glänzten vor Begeisterung. Dann sah er uns an. Er würde auch uns kaltmachen. Wir sollten hier mit Passlewski verbrennen. Mit Lucas konnte man nicht mehr reden, er würde das hier ohne Rücksicht auf Verluste durchziehen. Wahrscheinlich hatte er Susanne eingeflüstert, sie könnten ewig zusammen sein . . . ein Leben als Outlaws führen . . .


  Die Hitze und der Qualm wurden immer intensiver. Ich stellte mich auf einen Kampf ein und wollte Tina zuflüstern, dass sie verschwinden sollte, als sie vortrat.


  »Deine Mutter ist im Dachzimmer«, sagte sie.


  Abrupt blieb Lucas stehen. Er schaute uns überrumpelt an.


  »Es stimmt«, sagte ich schnell. »Sie ist heute Nachmittag angekommen.«


  Er war wie zu Stein erstarrt.


  Ich rechnete damit, dass er mir den Schädel einschlagen würde.


  »Na und?«, sagte er. »Soll sie halt auch verbrennen.«


  Aber zum ersten Mal sah ich Zweifel in seinen Augen.


  »Das meinst du nicht ernst«, sagte ich überzeugt. »Dass du Passlewski killen willst, glaube ich dir. Uns auch. Aber deine Mutter . . .« Ich schüttelte den Kopf. »Wir können sie noch holen . . .«


  Er umklammerte den Ast fester, seine Augen rasten von mir zu Tina.


  Dann ließ er den Ast fallen, stürmte an uns vorbei und die Treppe rauf.


  Susanne kam gerade aus dem Zimmer, hielt eine Geldbörse in der Hand. »Lucas!«, rief sie aus, ließ die Geldbörse fallen und rannte ihm hinterher.


  »Schnell!«, sagte ich und lief zu Passlewski.


  »Ist er . . .?«, fragte Tina.


  Er lag auf dem Rücken, und im ersten Augenblick dachte ich schon, er würde nicht atmen. Aber dann sah ich, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn, und Blut verklebte seine Schläfe. »Wir müssen ihn rausschaffen«, sagte ich.


  »Kannst du ihn tragen?«


  Passlewski stöhnte. Ich kniete mich neben ihn und gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Herr Passlewski?« Ich schlug fester und konnte nur hoffen, dass er es mir nicht übel nahm. Tina hatte seine Brille gefunden und reichte sie mir. Vorsichtig setzte ich sie ihm wieder auf.


  Seine Augenlider flatterten. Er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse und hob stöhnend die rechte Hand zum Kopf.


  »Können Sie aufstehen?«, fragte ich.


  »Lucas . . .«, murmelte Passlewski. »Wo . . .«


  »Er ist nicht hier«, sagte Tina. »Schnell, das Feuer . . .«


  Passlewski riss die Augen auf, als hätte er den Brand völlig vergessen. Zitternd setzte er sich auf und ich stützte seinen Rücken. »Geht schon . . .«, flüsterte er, aber ich musste ihn mehr hochziehen, als dass er selbst auf die Beine kam. Tina und ich hielten ihn aufrecht, indem wir ihn in unsere Mitte nahmen.


  Langsam, torkelnd, gingen wir zum Treppenhaus.


  »Sollen wir . . .?«, fragte Tina leise und blickte nach oben.


  »Wir müssen hier raus«, sagte ich.


  Tina nickte. Wir konnten nicht länger hierbleiben, es war zu gefährlich.


  Es schien endlos zu dauern, Schritt für Schritt nach unten zu kommen. Ich fürchtete schon, dass das ganze Erdgeschoss inzwischen brannte, aber wir hatten Glück. Flammen züngelten unter der Tür zum Gemeinschaftsraum, aber noch hielt sie das Feuer ab, sodass wir zum Fenster gehen konnten.


  Wir halfen Passlewski nach draußen, der von Frau Herzig und dem Busfahrer in Empfang genommen wurde. Dann stieg Tina durchs Fenster – und schließlich ich.


  Zuerst brannte die frische Nachtluft in meinen Lungen, dann musste ich husten. Jemand drückte mir eine Wasserflasche in die Hand und ich spülte meinen Mund aus.


  Ich bemerkte, dass noch jemand bei Frau Herzig stand.


  Es war Lucas' Mutter.


  »Frau Reitz war schon draußen«, sagte Frau Herzig. »Ihr hättet gar nicht . . . oh, Gott, ein Glück, dass euch nichts passiert ist.«


  Ich schaute Lucas' Mutter an und es schnürte mir die Kehle zu. Wenn sie erfuhr, dass ihr Sohn im obersten Stockwerk des brennenden Gebäudes war . . . um sie zu retten . . . und vor allem, dass wir ihn dorthin geschickt hatten . . .


  Eine Feuerwehrsirene schallte durch den Wald und sie wurde lauter. Blaulicht blitzte durch die Bäume.


  »Bevor es zu heiß wurde, hab ich am Telefon gerade noch einen Notruf durchgeben können«, sagte Frau Herzig. »Als ich den Hörer nahm, war ich sicher, die Leitung wäre tot. Aber sie war es nicht. Sie war es nicht . . .«


  Wieder schaute ich zu Lucas' Mutter. Dann zu Passlewski, der auf dem Boden saß, Wasser trank, ins Leere starrte. Auch er wusste nicht, dass Lucas dort oben war.


  Tina sah mich an. Ihr mussten ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen. Plötzlich hastete sie zu Lucas' Mutter, nahm sie am Arm, führte sie weg und redete auf sie ein.


  »Lucas ist da oben«, sagte ich leise zu Frau Herzig.


  Sie schaute mich überrascht an. »Aber . . .«, begann sie.


  »Er lebt. Lange Geschichte . . .«, unterbrach ich hastig. Die Einsatzwagen rasten gerade auf den Platz und sofort sprangen Feuerwehrleute raus, rollten Schläuche ab. Ich rannte zu ihnen.


  Einer der Feuerwehrleute fing mich ab. »Zurück«, brüllte er mir ins Gesicht.


  »Da oben sind noch Leute!«, rief ich.


  Er beugte sich zu mir. »Wo?«


  »Unterm Dach. In der obersten Wohnung. Ein Junge, ein Mädchen . . . sie dachten, es wäre noch jemand dort . . .«


  Der Feuerwehrmann nickte und eilte zu seinen Kollegen.


  Mit Tina im Arm beobachtete ich, wie Wasserfontänen auf das Gebäude niedergingen und ein Trupp Feuerwehrleute durch das Fenster hineinstürmte, durch das wir geflohen waren.


  


  


  Nie allein


  Sie hatten das Feuer schnell unter Kontrolle. Der Gemeinschaftsraum, die Küche und das Zimmer bei der Veranda waren völlig ausgebrannt, aber wir hatten Glück, dass die Flammen nicht auf den Flur und die Zimmer übergegriffen hatten.


  Inzwischen waren auch eine Notärztin und ein Arzt im Krankenwagen eingetroffen, die einen nach dem anderen untersuchten. Niemand schien verletzt zu sein – außer Passlewski, der immer noch abwesend wirkte und mit matten Augen das Geschehen um sich herum beobachtete. Mein Husten war auch besser geworden, nur ein Kratzen im Hals war geblieben.


  Kevin, Noel und Olaf war, wie den anderen, nichts Schlimmes passiert, aber allen stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.


  Wir konnten in der mondhellen Nacht nur abwarten, beobachteten die Feuerwehrleute. »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte ich.


  »Hab keine Uhr«, sagte Tina.


  Am Horizont zog ein dunkelblauer Streifen auf. »Wird wohl bald hell . . .«, murmelte ich.


  »Da!«, rief Tina aus und zog mich am Ärmel.


  Ein Feuerwehrmann stand am Fenster und reichte einen leblosen Körper raus.


  Es war Susanne.


  Sie wurde sofort zum Krankenwagen gebracht.


  »Und Lucas?«, sprach Tina die Frage aus, die auch durch meinen Kopf schwirrte.


  Der Feuerwehrmann verschwand wieder im Gebäude. Und kehrte wenige Augenblicke später zurück – mit jemandem an seiner Seite, der sofort rauskletterte.


  Es war Lucas.


  Er stolperte auf den Kiesplatz, hustete sich die Seele aus dem Leib, übergab sich. Die Ärztin eilte zu ihm.


  Lucas' Mutter schien ihn im ersten Moment gar nicht zu erkennen. Dann entfuhr ihr ein Schrei und sie rannte zu ihm, drückte ihn fest, während die Ärztin versuchte, sie davon abzuhalten.


  Und Lucas? Er stieß die Ärztin beiseite und umarmte seine Mutter. All seine abfälligen Sprüche waren, wie so vieles, was von ihm kam, Lügen gewesen.


  Tina und ich gingen zum Krankenwagen. Susanne war inzwischen wieder bei Bewusstsein. Der Arzt, der sich um sie kümmerte, warf uns einen Seitenblick zu. »Ihr ist nichts passiert«, sagte er. »Hat etwas zu viel Qualm abbekommen, aber das wird schon.«


  »Können wir mit ihr reden?«, fragte Tina.


  Der Arzt winkte uns rein. Susannes Gesicht war rußverschmiert, die Haare klebten ihr am Kopf. Aber in ihrem Blick stand keine Angst mehr, keine Verwirrung. »Lucas hat mir so leidgetan«, sagte sie. »Er stand auf einmal bei uns hinterm Haus. Blutüberströmt. Konnte kaum laufen. Aber ich sollte keinen Arzt rufen, sagte er.«


  »Er war die ganze Zeit bei euch zu Hause?«


  Sie nickte. »Meine Eltern sind diese Woche im Urlaub. Schweden. Niemand hat davon erfahren.«


  »Aber warum zum Teufel hilfst du ihm auch noch bei diesem Irrsinn hier?«, fragte Tina grimmig.


  Susanne schluckte, schloss die Augen, und Tränen quollen hinter ihren Lidern hervor. »Er sagte, dass er sich rächen wollte. An seinem Lehrer. Der ihm nur schlechte Noten reinwürgt und ihn unfair behandelt. Ihn richtig erschrecken. Ich dachte doch nicht, dass er alles abbrennen will . . . und er meinte, ich bekomme die Hälfte, wenn wir noch ein bisschen mitgehen lassen, gar nicht viel . . .«


  Ich schaute zu Lucas. Er hustete immer noch wie blöd. Seine Mutter wollte ihn gar nicht loslassen. Die Ärztin verlor langsam die Geduld.


  Ich sah Susanne an. Sie drehte den Kopf zur Seite. Es gab nichts mehr zu sagen.


  Tina und ich kletterten vom Wagen. Die Ärztin hatte es endlich geschafft, Frau Reitz von ihrem Sohn zu lösen. Als Lucas in den Krankenwagen stieg, warf er mir einen Seitenblick zu. Und obwohl er ziemlich heftige Schmerzen haben musste, schaffte er es, sein irres Grinsen aufzusetzen. »Du schuldest mir noch einen Schlüssel!«, sagte er.


  »Vergiss es«, erwiderte ich.


  Er lachte, was in einem weiteren Hustenanfall endete.


  Die Türen des Krankenwagens wurden geschlossen. Dann fuhr er davon. Mit Blaulicht, aber ohne Sirene.


  


  Während der Busfahrt runter ins Dorf herrschte Stille. Kein Wort wurde gesprochen, gelegentlich hustete jemand leise.


  Wir wurden zur Turnhalle gebracht. Unter dem grellen Licht der Deckenlampen waren Tische und Stühle aufgestellt worden, und dahinter lagen Isomatten, Luftmatratzen und Decken. Die Tische waren voll mit Butterbroten und Teekannen. Das halbe Dorf schien auf den Beinen zu sein, um uns zu versorgen.


  Auch einige der Typen, die oben bei uns gefeiert hatten, waren hier. Ich erkannte Tobias und ging zu ihm. »Hey . . .«


  Er nickte mir zu und deutete ein Lächeln an. »Hat's dich schlimm erwischt?«


  Ich nahm eine Tasse Tee. »Geht so. Danke . . .«


  Tobias schüttelte den Kopf. »Ich hätte merken müssen, dass mit Susanne was nicht stimmt. Aber ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie den Typen bei sich zu Hause versteckt.«


  »Hat keiner von uns gedacht.« Ich verbrannte mir die Zunge am heißen Tee, trank aber gleich weiter. »Habt ihr was von ihr gehört?«


  »Sie ist nach Eschwege ins Krankenhaus gebracht worden. Hab nur kurz mit dem Empfang dort telefoniert. Ihr geht's gut . . . na ja . . . so weit halt. Polizei war auch schon da. Ich will hoffen, sie sperren dieses Arschloch für immer hinter Gitter . . .«


  Oh, ja, diesen Gedanken hatte ich auch schon gehabt. Und aus dieser Sache würde sich Lucas nicht so einfach rauswinden können. Ich hätte Tobias gern erklärt, wie leicht man in den Sog von Lucas geraten konnte. Aber ich fand nicht die richtigen Worte. »Ich wollte mich noch entschuldigen«, sagte ich stattdessen. »Eine Zeit lang hab ich wirklich geglaubt, du hättest Lucas mit dem Auto angefahren.«


  Er warf mir einen düsteren Blick zu. »Soll ich dir was sagen? Wenn er mir vor die Karre gelaufen wäre, hätte ich das auch gemacht . . .«


  Ich nickte ihm zu. Mir ging's ja auch nicht anders. Dann drehte ich mich um.


  Da war noch was anderes, das ich klären musste.


  Ich suchte Passlewski in der Halle, konnte ihn aber nicht finden. War der abgehauen?


  Tina kam zu mir. Sie hatte eine Decke um sich geschlungen, hielt auch eine Tasse Tee in der Hand. »Ist doch noch ein richtig gemütliches Lagerfeuer geworden, hm?«


  Ich musste grinsen. »Du spinnst«, sagte ich, zog sie an der Decke an mich heran, sodass sie fast ihren Tee verschüttete, und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.


  »Er sitzt da hinten«, meinte sie und deutete ein Kopfnicken an. »Ich hab noch nicht mit ihm geredet und es auch sonst noch keinem gesagt, was wir . . .«


  »Ich glaub, das sollte ich alleine klären«, sagte ich und stellte die Teetasse auf den Tisch.


  Passlewski saß auf einem Plastik-Klappstuhl und starrte ins Leere. Ich zog mir einen Stuhl ran und setzte mich ihm gegenüber.


  Einige Augenblicke lang regte er sich nicht. Als er endlich aufsah, starrte er mir direkt in die Augen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten, Samuel. Das kann man nicht vergeben. Wenn ich damit durchgekommen wäre . . . nicht auszudenken. Ich hätte dein ganzes Leben vernichtet.«


  Ich schwieg.


  »Nein, es ist unentschuldbar. Aber als Lucas mich im Wald abfing und mir sagte, dass er das Halsband gefunden hätte . . . da hatte ich Hoffnung, dass wir Anni finden. Und dann sagte er . . . er sagte, es hätte ziemlich lange gedauert. Anni hätte sich erst an den Baum anbinden lassen, ohne sich zu wehren, sie war immer so zutraulich, aber er hätte immer wieder zuschlagen müssen. Immer wieder. Und wir waren da noch unten im Schwimmbad. Niemand hat sie hören können . . .« Er schloss die Augen. »Ich wollte Lucas nichts tun. Aber es war zu viel. Ich weiß gar nicht mehr, was ich eigentlich getan habe, auf einmal lag er da. Blutend. Reglos. Das Handy war aus seiner Tasche gefallen, lag neben seinem Kopf. Ich stand unter Schock . . . hab das Handy eingesteckt, ohne zu wissen, was ich damit sollte. Erst später fiel mir ein, dass ich es benutzen könnte, um . . .« Er schüttelte wieder den Kopf.


  »Aber ich verstehe das nicht . . . warum hat Lucas das überhaupt getan? Den Hund getötet?« Hätte er so was nur zum Spaß getan?


  Passlewski schaute mich an. »Lucas hat mich . . . nun . . .« Er atmete tief durch, schluckte. »Als es Ende letzten Jahres um seine Versetzung in die zehnte Klasse ging, hatte ich ihn in meiner Sprechstunde. Er hat mich . . . vom Stuhl gestoßen. Getreten. Hat mir gedroht, dass er mich umbringt, wenn ich ihn nicht versetze.« Sein Blick wurde wieder leer. »Ich hatte Angst. Also hab ich es getan. Hab den anderen Lehren zugeredet, ihm noch eine Chance zu geben. Dachte, dann ist alles vorbei.«


  Ich rutschte auf meinem Stuhl rum, fand keine bequeme Sitzposition. Das kam mir alles sehr bekannt vor . . .


  »Aber es ging weiter. Er fing mich nach der Schule ab, versetzte mir eine Ohrfeige. Manchmal verpasste er mir eine nach dem Unterricht, wenn alle gegangen waren. Damals, als du zum ersten Mal zu uns in die Schule gekommen bist . . . da auch.«


  Das Nasenbluten. Ich erinnerte mich . . .


  »Ich . . . ich bin kein gewalttätiger Mensch, wirklich nicht. Das musst du mir glauben. Er wollte seinen Realschulabschluss erzwingen . . .« Passlewski kratzte sich geistesabwesend blutigen Schorf von der Backe. »Als er bemerkt hat, dass ich sein Spiel nicht mehr mitmachen wollte, hat er angefangen, mich noch schlimmer zu erpressen. Er wollte dem Direktor sagen, ich hätte ihn . . . sexuell belästigt und dafür hätte er gute Noten bekommen. Ich habe es im Guten versucht. Aber nichts hat geholfen.«


  Auf seltsame Weise fühlte ich mich Passlewski in diesem Moment vertraut. Was er getan hatte, hätte auch mir passieren können . . .


  Passlewski hob den Kopf. »Du wirst mir das wahrscheinlich nicht glauben, aber . . . ich wollte allem ein Ende setzen. Ich wollte nach der Klassenfahrt zum Direktor gehen und alles eingestehen. Lucas' Erpressung, die gefälschten Noten, alles. Und ich war bereit, die Folgen zu tragen. Es war ein Fehler gewesen, der Angst nachzugeben. Ich hatte mich erpressen lassen und ich wollte dem ein Ende setzen. Und das habe ich Lucas auch gesagt.«


  Ich erinnerte mich an die Auseinandersetzung, die die beiden in dem Heimatmuseum gehabt hatten. Lucas musste völlig durchgedreht sein, weil Passlewski seine Erpressung auffliegen lassen wollte und ich gleichzeitig den Schlüssel hatte, mit dem der Einbruch bewiesen werden konnte. Das war zu viel für ihn gewesen.


  Die Türen der Turnhalle wurden quietschend geöffnet. Zwei Polizisten traten ein. Es waren Tobias' Schwester und ihr Kollege. Sie sahen sich kurz um und kamen dann direkt auf uns zu.


  Passlewski redete weiter. »Lucas hat darauf so reagiert, wie ich es von ihm kannte – mit Gewalt. Aber dass er sie auf Anni richtet . . . damit habe ich nicht gerechnet. Und ich habe auch nicht erwartet, dass ich . . .« Er seufzte. ». . . dass ich zur gleichen Gewalt fähig bin.«


  Die Polizisten traten zu uns. »Herr Passlewski«, sagte der Mann. »Wenn Sie bitte mitkommen würden. Wir hätten da ein paar Fragen.«


  Passlewski nahm die Brille ab, putzte sie an seinem Hemd, schaute mich an. »Ich bin kein böser Mensch«, sagte er leise, setzte die Brille wieder auf und erhob sich. Die beiden Polizisten nahmen ihn in ihre Mitte. Alle Blicke folgten den dreien. Die Türen schlossen sich hinter ihnen.


  Tina trat zu mir und umarmte mich. Wortlos horchten wir in die Stille, die sich über die ganze Halle gelegt hatte.


  


  


  Aufbruchstimmung


  Ich sitze auf dem Bett und packe meine Tasche. Wie immer bin ich damit spät dran, aber ich hab mich nach der Geschichte mit dem Einbruch kaum dazu aufraffen können, morgens aufzustehen – und die Vorfreude auf die Klassenfahrt ist seitdem auch verflogen. Jetzt, am Abend vor der Abreise, gibt es aber keine Ausreden mehr. Ich krame Klamotten aus dem Schrank und rede mir ein, dass auch alles prima laufen kann. Vielleicht lässt Lucas mich in Ruhe und ich komme Tina etwas näher . . .


  Ein Klopfen reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Ja?«, sage ich.


  Mein Vater kommt rein. »Na, packst du doch noch?«


  »So ganz ohne Klamotten wird eine Klassenfahrt wohl eher unangenehm. Vor allem für die anderen«, meine ich grinsend.


  Er setzt sich aufs Bett, faltet die Hände und atmet langsam aus. Ich frage mich, warum er so erschöpft aussieht, während ich meine Socken zusammensuche.


  »Ich muss mit dir reden . . .«


  »Ja?« Oh, nein, bitte jetzt keine Scheiß-Moralpredigt von wegen kein Alkohol auf der Klassenfahrt und so weiter.


  »Vor zwei Wochen in der Nacht . . .«, beginnt er. Welche Nacht er meint, muss er nicht weiter erklären. ». . . da hab ich dich gehört.«


  Ich stehe mit dem Rücken zu ihm und verschlucke mich fast, tue aber weiter so, als würde ich in der Sockenschublade wühlen. »Wie meinst du das?«


  »Wie ich es sage . . . ich hab dich im Flur gehört. Musste pinkeln und bin aufgestanden. Da hab ich gerade noch mitbekommen, wie du zur Tür raus bist.«


  Ich drehe mich um und schaue ihn an. Es liegt keine Wut in seinem Blick, kein Ärger. Er sieht mich ganz offen und freundlich an, fast neugierig. Ich kann es nicht abstreiten, also versuche ich es gar nicht erst, sondern nicke, gehe zur Tasche und stopfe die Socken hinein.


  »Ich wollte schon fragen, wohin du willst, aber dann hab ich es gelassen. Ich meine . . . du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Zumindest . . . dachte ich das. Bis dann die Polizei vor der Tür stand.«


  »Ich hatte nicht geahnt, dass . . .«, beginne ich.


  Mein Vater hebt die Hand und fällt mir ins Wort. »Erklärungen will ich gar nicht hören, auch keine Entschuldigungen, deswegen bin ich nicht hergekommen.«


  »Warum dann?« Meine Frage klingt fast trotzig.


  »Samuel . . . wie ich schon sagte, du bist alt genug. Du musst mir nichts erklären. Ich hab einfach genickt, als deine Mutter behauptet hat, dass du die ganze Nacht hier warst. Wenn du den Polizisten gesagt hättest, dass du bei der Geschichte dabei warst, hätte ich dich genauso unterstützt, alles durchzustehen. Jeder macht mal Fehler. Und ein Fehler war es doch, oder?« 


  Ich nicke und setze mich neben ihn. »Tut mir leid. Da ist alles schiefgelaufen . . . ich wollte es noch ändern, aber . . .«


  Mein Vater schlägt mir auf die Schulter. »Schon gut. Du hast dich so verhalten, wie du es für richtig gehalten hast. Und das eine Jahr bekommen wir auch noch rum, oder? Dann fängt das richtige Leben erst an, wenn du mit der Schule fertig bist.«


  Einen Augenblick lang bin ich versucht, ihm zu sagen, dass ich lieber noch drei Jahre aufs Gymnasium gehen will, aber ich schlucke es runter. So kurz vor der Klassenfahrt will ich dieses Fass nicht aufmachen. Also tue ich, was er getan hat, als die Polizisten da waren – ich nicke, obwohl ich weiß, dass alles ganz anders ist.


  Er schlägt mir noch mal auf die Schulter und steht auf. »Gleich gibt's Abendessen«, sagt er noch, dann geht er raus.


  Ich packe meine Klamotten und ziehe den Reißverschluss der Tasche zu.


  Die Klassenfahrt kann losgehen.
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